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Die Zombie-Bar

Ich starrte auf den Brief, der an mich persönlich gerichtet war. In der offiziellen Yard-Post hatte er gelegen, war durch die Sicherheitskontrolle gelaufen und lag nun auf meinem Schreibtisch. Schon mehrmals hatte ich den Text gelesen und sprach ihn wieder mal mit leiser Stimme aus.

»Achtung! Die Voodoo-Zombies sind in London!«


Der Text war in Druckbuchstaben geschrieben worden. Es stand fest, dass unsere Fachleute das Schreiben untersuchen würden. Möglicherweise gab es Spuren, die auf den Schreiber oder die Schreiberin hindeuteten.

So weit war es noch nicht. Der Brief lag vor mir und war von mir auch nur mit den Fingerspitzen angefasst worden. Ich hob den Kopf an, um Suko einen Blick zuzuwerfen. Er saß mir gegenüber, hob die Schultern und fragte zum wiederholten Male: »Glaubst du denn, was da steht?«

»Warum nicht? Mit so etwas treibt man keine Scherze.«

»Kann sein. Nur, wer sollte so etwas schreiben und uns schicken?«

»Ein Insider.«

»Ich weiß nicht...«

Mein Blick fiel in Sukos skeptisches Gesicht. »Ich denke da wirklich an einen Menschen, der sich auskennt. Unter anderem mit Zombies und mit Voodoo. Beide gehören ja zusammen.«

Suko wechselte seine Sitzposition und legte die Füße auf den Schreibtisch. »Das stimmt schon. Es passt auch zu unserem Job. Gehört haben wir aber bisher nichts in dieser Richtung. Wir haben auch niemanden gesehen und kennen im Moment keinen, der für diesen Zauber infrage kommt. Keine Spur. Nichts Konkretes. Ich bin mir fast sicher, dass es sich bei dieser Botschaft um einen Scherz handelt.«

»Glaube ich nicht. Da verlasse ich mich mehr auf mein Gefühl.«

»Aber Zombies in London...?«

»Voodoo-Zombies!«, korrigierte ich.

Suko winkte ab. »Auch das. Es deutet ja auf etwas Bestimmtes hin. Ich kann nur hoffen, dass es sich um einen Bluff handelt. Dass uns jemand verarschen will.«

»Wäre gut. Nur kann ich daran nicht glauben. Da hat jemand etwas erfahren und will uns warnen. Vielleicht möchte dieser Unbekannte, dass es nicht zu einer Konfrontation kommt. Er sucht Rückendeckung, was auch immer seine Motive sein mögen.«

»Glaube ich auch«, meldete sich Glenda Perkins von der Tür her und nickte uns zu. Sie kam in unser Büro. »Ich glaube auch nicht, dass es sich um einen Bluff handelt. Hier ist jemand in Sorge, und er will diese Sorge loswerden.«

»So ähnlich sehe ich das auch, Glenda.«

Suko hob nur die Schultern. »Dann stehe ich mit meiner Meinung wohl alleine da.«

»Sieht so aus.«

Er nickte mir zu. »Und diesen Wisch willst du im Labor untersuchen lassen?«

»Das hatte ich vor.«

»Wie du willst.«

Ich hatte das Schreiben in eine Plastikhülle gesteckt und stand jetzt auf, um mich auf den Weg zu machen. Suko blieb sitzen, und so verließ ich zusammen mit Glenda das Büro, in dem wir sogar das Licht eingeschaltet hatten, weil der Tag draußen so dunkel und regnerisch war. Und das im Juli. Aber da hatte sich ein Tief über dem Atlantik festgesetzt, das erst einmal nicht weichen wollte.

Ich blieb noch an der Kaffeemaschine stehen, ohne mir allerdings eine Tasse einzuschenken. »Ist Sir James eigentlich wieder zurück?«

Glenda lachte und zupfte an ihrer schwarzen Strickjacke, die sie über die weiße Bluse gezogen hatte. Das sah schon herbstlich aus.

»Wo denkst du hin. Der Abhörskandal dieses Medienunternehmers schlägt hohe Wellen. Sir James gehört zu denjenigen, die mithelfen sollen, Licht ins Dunkel zu bringen. Ihn kannst du nur in Notfällen erreichen.«

»Schon okay.« Auch mir gefiel nicht, was da unter der Oberfläche gebrodelt hatte. Ein Abhörsumpf, dessen Tiefe noch nicht ausgelotet worden war. Es würden sicherlich noch einige Überraschungen ans Licht kommen.

»Ich bin dann mal weg«, sagte ich.

Glenda stellte sich mir in den Weg und hielt mich so auf. »Was ist dein Gefühl?«

Ich wedelte mit dem Schreiben. »Dass es kein Bluff ist.«

»Also Zombies in London?«

»Ja. Und zwar von einer ganz besonderen Art...«

***

»Geh mal vom Gas, Scotty!«

»Warum?«

»Da vorn ist jemand.«

»Wo genau?«

»Auf der Brücke.«

»Wenn du das sagst, Frank.«

»Ja, das meine ich.«

Die beiden Männer der Zivilstreife fuhren langsamer. Es war keine der Themsebrücken, auf die sie zurollten, sondern ein Weg, der über den Kanal führte. Es gab nur zwei Geländer und keinen wuchtigen stählernen Aufbau. Und es war eine Nacht, die nicht zum Sommer passte. Aus tiefen Wolken fiel der Regen. Seine dünnen Fäden durchwanderten das Licht der Scheinwerfer und hellten sich für einen Moment auf.

Sie krochen auf die Brücke zu. Frank saß angespannt in seinem Sitz. Er wollte nichts verpassen. Es war eine recht düstere Nacht, die eigentlich in den Herbst gehörte und nicht zum Sommer passte. Aber den konnte man vergessen.

Bei diesem Wetter war auch der Verkehr in London erstickt. Wer nicht unbedingt fahren musste, der ließ seinen Wagen zu Hause. Und diese Kanalgegend war sowieso nicht viel befahren.

Jetzt sah auch Scotty die Gestalt. Sie stand auf der rechten Brückenseite und nicht weit vom Geländer entfernt. Das gefiel ihm nicht. Wer um diese Zeit vor dem Geländer stand, es umklammerte und nach unten schaute, wo die Regentropfen auf das Kanalwasser peitschten, der konnte kein normales Motiv haben. Denn Spaß machte es sicherlich nicht, in dieser Nacht ins dunkle Wasser zu starren.

Die Polizisten hatten die Brücke erreicht. Sie hüteten sich davor, das Fernlicht einzuschalten, denn sie wollten die Gestalt nicht erschrecken. Es wies nichts darauf hin, dass sie den Wagen gesehen hatte, denn sie rührte sich nicht vom Fleck. Den Kopf hielt sie über das Geländer gebeugt, als wäre sie dabei, auf der Wasseroberfläche etwas Bestimmtes zu suchen.

Frank stieg aus. Es bereitete ihm kein Vergnügen, bei diesem Wetter ins Freie zu gehen. Aber er wusste, dass er es tun musste. Es war sein Job.

Langsam überquerte er die Straße. Die Tropfen klatschten gegen seinen Körper, trafen auch sein Gesicht. Sie fühlten sich kalt an. Auch die Gestalt am Geländer blieb nicht davon verschont. An ihrer Kleidung gab es keinen trockenen Faden. Da sie keine Kopfbedeckung trug, lag das dunkle Haar wie angeklatscht auf ihrem Kopf. Erst jetzt sah er, dass es sich um eine Frau handelte.

War sie wirklich eine Selbstmörderin?

Frank kamen Zweifel. Wenn das zutraf, dann hätte sie schon längst springen müssen, aber sie war sich noch unschlüssig. So stand sie weiterhin in ihrer ungewöhnlichen Haltung und schaute in die Tiefe.

Der Beamte kam näher. Da der Regen laut rauschte, hatte die Person den Ankömmling nicht gehört. Sie traf auch keine Anstalten, sich umzudrehen.

Frank blieb hinter ihr stehen. Er schaute kurz zurück zum Wagen, wo Scotty auf ihn wartete. Er hatte die Warnblinkleuchte eingeschaltet, die Regentropfen aussehen ließen wie Blut.

Frank fasste sich ein Herz und sprach die Frau an. Er tat dies mit leiser Stimme.

»Hallo...? Kann ich Ihnen helfen?«

Die Frau tat nichts.

»Bitte, ich...« Er verstummte, weil sich die Person umdrehte.

»Sie können mir nicht helfen.«

Frank sagte darauf nichts. Er war zu sehr in ihren Anblick vertieft. Die Frau war eine Farbige. Ihrer Haut nach musste sie aus Afrika stammen. Er sah große Augen, das nasse Haar und die Kleidung, die am Körper klebte.

Frank suchte nach den richtigen Worten. Er wusste nicht, was er sagen sollte, denn er wollte die Frau nicht beunruhigen. Sie selbst schwieg jetzt. Beide standen sich gegenüber und wurden einfach nur nass.

Er rang sich ein Lächeln ab und sagte mit leiser Stimme: »Sie müssen sich keine Sorgen machen. Ich bin von der Polizei. Mein Kollege und ich sind auf einer Kontrollfahrt. So, jetzt wissen Sie Bescheid. Sagen Sie mir bitte, wie ich Ihnen helfen kann.«

»Gar nicht.«

Frank nickte. »Okay, dann stehen Sie einfach hier nur herum?«

»Genau. Das ist nicht verboten.«

»Ist es auch nicht. Aber es ist auch nicht verboten, wenn ich Sie darum bitte, mir Ihren Ausweis zu zeigen.«

Die Frau überlegte. Sekundenlang war nur der Regen zu hören, dann schüttelte sie den Kopf.

»Was meinen Sie?«

»Ich habe keine Papiere, keinen Pass, nichts. Auch keine Kreditkarte. So ist das.«

»Aber Sie haben einen Namen.«

»Ja.«

»Sagen Sie ihn mir!«

Die Frau zögerte. Sie senkte den Blick. Über ihr Gesicht rann das Wasser in langen Bahnen.

Der Polizist ließ ihr Zeit. Frank war Experte genug, um zu wissen, dass in der Riesenstadt London nicht nur Legale lebten. Es gab genügend illegale Personen, und er dachte daran, dass er eine von ihnen jetzt erwischt hatte. Möglicherweise hatte sie Dreck am Stecken. Vielleicht war sie auf der Flucht vor irgendwelchen Typen oder hatte sich selbst etwas zuschulden kommen lassen.

Frank nickte. »Gut, wie Sie wollen. Ich habe meine Vorschriften, und ich möchte Sie jetzt bitten, mit mir in den Wagen zu steigen. Wir werden Sie zwecks Überprüfung ins nächste Revier fahren.«

Das schien ihr nicht zu passen, denn sie sprach plötzlich von allein. »Ich heiße Orlanda.«

»Aha. Immerhin etwas. Und weiter?«

»Das sollte doch reichen.«

Frank schüttelte den Kopf. Je länger er vor dieser Frau stand, umso unwohler wurde ihm. Sie war keine normale Person, das wusste er. Sie war etwas Besonderes, und er konnte nicht sagen, ob im positiven oder negativen Sinne.

Etwas war ihm noch aufgefallen, doch er weigerte sich, daran zu glauben. Das war eigentlich nicht möglich. Er stand schon eine Weile vor dieser Frau, und er hatte nicht einmal mitbekommen, dass sie Luft geholt hätte.

Das war ungewöhnlich. Entweder hatte er sich getäuscht oder vor ihm stand jemand, der...

Er wollte die Gedankenkette nicht bis zum Ende durchführen. Es war einfach zu unwahrscheinlich.

»Es tut mir leid, aber nur Ihren Namen zu hören, das ist mir zu wenig.«

»Dann soll ich mitkommen?«

»So ist es.«

»Hau lieber ab!«, flüsterte die Frau. Ihre Stimme hatte einen tiefen und leicht drohenden Klang angenommen. »Geh, bevor es zu spät für dich ist.«

Franks Augen weiteten sich. »Ach? Soll das eine Drohung gewesen sein?«

»Nein, ein Rat!«

Der Polizist wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Hier lief etwas ab, das er nicht begreifen konnte. Auch jetzt hatte diese Frau nicht ein einziges Mal Luft geholt.

»Geh lieber.«

Frank nickte. »Aber nicht ohne Sie. Wir werden zum Wagen gehen und ich muss Sie...«

»Das wirst du nicht!«

Dieser Satz hatte ihn gestoppt. Er hätte sich dagegen wehren müssen, was er nicht konnte, denn die Augen der Frau hatten sich verändert. Es war so etwas wie eine grüne Farbe zu sehen, die allerdings einen Stich ins Schwarze hatte. Ein Blick, der hypnotisierend war, und Frank wusste nicht, wie ihm geschah. Er sah nur das Gesicht dieser Frau, und dort tat sich etwas.

Sie öffnete die Lippen.

Zuerst zeigten sie nur eine kleine Rundung. Dabei blieb es nicht, denn die Öffnung vergrößerte sich. Er schaute in ein dunkles Loch, in dem sich allerdings etwas bewegte, wobei er an eine Zunge dachte.

Das war es nicht.

Einen Herzschlag später schob sich der Gegenstand aus dem Mund hervor ins Freie, und Frank sah den Kopf einer Schlange...

***

Es war ein schlimmes und auch ein ekliges und widerwärtiges Bild. Es hatte etwas Perverses an sich. Die Schlange wurde weiter aus dem Mund gewürgt. Sie bewegte sich mit zuckenden Bewegungen nach vorn und näherte sich Franks Gesicht.

Der sah alles. Er begriff es nur nicht und wusste auch nicht, was er dagegen tun sollte. Er traute sich nicht, das Wesen mit den bloßen Händen zu stoppen, und so musste er mit ansehen, wie sich das Tier ihn immer mehr näherte.

Es wird mich beißen!

Der Satz schoss durch seinen Kopf. Aber er bekam keine Gelegenheit mehr, den Kopf zur Seite zu nehmen, denn der Schlangenkopf zuckte vor. Das Maul war aufgerissen. Frank sah noch die kleinen spitzen Zähne, dann biss die Schlange zu und erwischte ihn am Hals.

Frank schrie. Er taumelte zurück, schlug mit der flachen Hand gegen seine getroffene Stelle, achte dabei nicht auf seine Beine und stolperte über die eigenen Füße.

Dann fiel er hin.

Er landete auf der nassen Straße und in einer Pfütze, dessen Inhalt hochspritzte. Er sah auch nicht mehr, dass die Schlange wieder im Mund der Frau verschwand, und spürte etwas Heißes durch seine Adern rinnen, das nicht gestoppt werden konnte.

»Gift«, flüsterte er, »Gift...«

***

Scotty war im Wagen geblieben und war froh, nicht in den Regen zu müssen. Da war es schon besser, wenn er als Fahrer fungierte, obwohl er zuerst dagegen gewesen war.

Sein Kollege sprach mit der Frau. Beide standen sich gegenüber. Auf beide klatschten die kalten Tropfen nieder. Scotty wusste, wie das Prozedere ablaufen würde. Es würde nach den Personalien gefragt werden. Wahrscheinlich würde es sogar zu einer Überprüfung im Wagen kommen.

Hin und wieder schaltete Scotty die Wischer ein. Seiner Meinung nach dauerte die Befragung schon recht lange. Es schien Probleme zu geben, was ihm nicht gefallen konnte. Er und Frank wollten eine ruhige Nachtschicht verbringen, was bei so einem Wetter meist der Fall war.

Und jetzt?

Wieder machten die Wischer die Scheibe frei. Scotty sah besser – und erlebte etwas, was er nicht für möglich gehalten hätte. Er sah die Frau nicht genau, aber es zuckte etwas aus ihrem Mund hervor, und das war kein Irrtum.

Etwas Genaues sah er nicht. Nur, dass sein Kollege plötzlich nach hinten taumelte und auf die Straße geriet, da er zuvor auf dem schmalen Gehsteig gestanden hatte.

Er stolperte und fiel.

Scotty war die Szene vorgekommen wie die Sequenz aus einem Traum. Er konnte das Geschehen nicht fassen. Seine Augen weiteten sich, und er rechnete damit, dass Frank sich wieder erheben würde.

Er tat es nicht.

Er blieb liegen!

Da war etwas passiert. Etwas, das die Dunkelheit und der Regen verwischt hatten. Aber Scotty war klar, dass er aus dem Wagen musste, um zu seinem Kollegen zu eilen. Auch die Frau war wichtig, das schoss ihm ebenfalls durch den Kopf, aber zuerst musste er sich um Frank kümmern. Bis zu ihm waren es nur ein paar Meter.

Frank hatte den Kopf angehoben, und so bekam er mit, dass sich die Frau bewegte. Sie ging nur einen Schritt am Geländer entlang, es war mehr ein Ausholen, damit sie zu einem Sprung ansetzen konnte.

Ihre Beine wirbelten durch die Luft. Sie fanden tatsächlich für einen Moment Halt auf dem Geländer, dann aber rutschte die Frau weg und fiel nach unten.

Der Körper klatschte in den Kanal. Das hörte Scotty in dem Augenblick, als er seinen Kollegen erreichte, der starr auf dem Rücken lag, sodass Scotty schon das Schlimmste befürchtete.

Eine Verfolgung der Frau kam für ihn nicht infrage. Der Kollege war wichtiger.

Der Regen klatschte auch weiterhin in Franks Gesicht, das einen so wächsernen Ausdruck angenommen hatte – wie bei einem Toten.

Scotty umfasste die Wangen seines Kollegen. »Bitte, Frank, sag was. Was war denn mit dieser Frau?«

Frank hatte bisher nichts gesagt, und auch jetzt kam es Scotty so vor, als würde dies so bleiben. Aber sein Kollege riss sich noch mal zusammen. Als hätte jemand seinen Lebensfunken neu entfacht. Er fing an zu sprechen, auch wenn es mehr ein Stöhnen war und Scotty sein Ohr dicht an die Lippen des Partners bringen musste, um etwas zu verstehen.

»Kein Atmen – die Schlange – giftig – tödlich – die – Frau – muss nicht atmen.«

»Was sagst du da?«

»Ja, ich – o nein...« Es folgte ein Schrei und zugleich bäumte sich Frank auf. Einen Moment später riss der Schrei ab, und Frank fiel wieder in sich zusammen.

Scotty starrte ihn an. Er sah Franks wächsernes Gesicht und schüttelte den Kopf. »Nein, nein«, flüsterte er, »das ist nicht möglich. Du – du – kannst nicht tot sein...«

Und doch war es der Fall. Ein Blick in Franks Gesicht reichte aus, denn dort sah er die toten Augen, wie sie nur zu einer Leiche gehören konnten...

***

Tabea lag in der Wanne und genoss die laue Wärme des Wassers, das mit allerlei Ingredienzien angereichert war. Blütenduft und Farben mischten sich miteinander. Hinzu kamen Basilikum, Paprika und Zauberbalsam. Das alles sorgte dafür, dass sich der badende Mensch entspannte, dass sein Körper frei wurde, zumindest nach außen hin. Dafür war das rituelle Bad angelegt.

Die Frau lag in einer alten Zinkwanne, die sehr geräumig war. Um sie herum waren die Wände und auch die Decke. Selbst die hatte ein Fliesenmuster, an dem der Dreck klebte und auch zahlreiche Spinnweben zu sehen waren.

Das störte die Badende nicht. Sie genoss es nur, im Wasser zu liegen, und hielt die meiste Zeit über die Augen geschlossen oder nur halb geöffnet.

Das tat ihr gut. Es gab ihr Kraft, die sie brauchte, denn sie war eine besondere Person, die Wissen und Magie in sich vereinigte und so eine große Macht erhalten hatte. Sie hatte es geschafft. Sie war zugleich die Chefin und die Königin. Ihr gehorchten die Frauen, die Angst vor ihr hatten, weil sie Macht über sie besaß. Wer nicht spurte, der verlor sein Leben.

Sie hatte die jungen Frauen aus den armen Gebieten der Welt geholt. Sie stammten aus Schwarzafrika, aber auch aus der Karibik. Haiti war für sie eine wichtige Insel. Nach dem großen Erdbeben waren sie ihr praktisch in die Arme gelaufen, denn wer konnte, der wollte die Insel so schnell wie möglich verlassen.

Tabea hatte dafür gesorgt und sie nach London geschafft. Erst da hatten die Frauen erkannt, wen sie tatsächlich vor sich hatten. Da war es zu spät für sie. Tabea hatte ihren Zauber angewendet, und es gab nicht eine einzige Frau, die Widerstand geleistet hätte, denn die Begriffe Voodoo und Zombie sorgten bei ihnen für eine tiefe Angst. Sie waren die geistige Fessel, die sie an Tabea band.

Und so hatte sie in den letzten fünfzehn Monaten ihr kleines Imperium aufbauen können. Es hatte sich bei den Männern herumgesprochen, wie toll exotischer Sex war. Sie konnten ihn haben, mussten aber nicht. Nur waren die Frauen stets willig oder hatten willig sein müssen.

Sie schloss die Augen, lächelte, schaute gegen das Licht. Auf einem Regal verteilten sich die Kerzen, die nicht nur einen warmen Glanz abgaben, sondern auch für einen bestimmten Duft sorgten, mit dem das Wachs getränkt war.

Es war herrlich. Das Leben gefiel ihr, denn sie war die Chefin, sie besaß die Macht.

Als sich das Wasser zu sehr abkühlte, verließ Tabea die Wanne. Sie erhob sich langsam und lauschte dem dabei entstehenden Plätschern. Das Kerzenlicht erreichte mit seinen Ausläufern ihren Körper und hinterließ auf der dunkleren Haut ein sich bewegendes Fleckenmuster.

Tabea stieg aus der Wanne. Davor lag ein flauschiges Stück Teppich, auf dem ihr Fuß Halt fand und sie nicht wegrutschte. Das Bad hatte ihr gut getan. Sie war zufrieden und griff nach dem breiten, flauschigen Badetuch, in das sie sich einhüllte, mit jetzt trockenen Füßen über den Steinboden ging und eine Tür ansteuerte, die in ein anderes Zimmer führte.

Es war ein Schlafraum. Nur kein normaler. Ein rundes Bett stand darin. Darauf lag eine dunkelrote Decke mit gelben Motiven, die aus Buchstaben und Fratzen bestanden und eigentlich nur etwas für Insider waren.

An der Wand hing ein fast bodenlanger Spiegel, vor dem die Frau stehen blieb. Sie war noch immer in das Badetuch eingewickelt, das sie jetzt fallen ließ, um ihren nackten Körper von den Füßen bis zum Gesicht betrachten zu können.

Ihre Haut hatte eine dunkle Tönung. Sie war nicht direkt braun oder fast schwarz, wie es bei Menschen aus dem tiefsten Afrika vorkam, sondern eher olivfarben. Ein schwaches Grün, das eine hellere Fläche überdeckte. Tabea war schon etwas Besonderes, und das wusste sie auch.

Ihr Blick senkte sich und glitt hinab zu ihren Brüsten, die nicht zu groß und nicht zu klein waren. Sie standen vom Körper ab. Die Nippel hatten die Farbe von dunklen Brombeeren.

Eine schlanke Taille gehörte zu ihrem Körper, ein dunkles Dreieck zwischen den Schenkeln, die durchaus kräftig waren. Das lange Haar war schwarz wie das Gefieder eines Raben. Es erreichte mit seinen Spitzen ihre Schultern. Das Gesicht zeigte einen schon exotischen Ausdruck. Auch hier war die Olivenhaut zu sehen. Volle Lippen, schwarze Augenbrauen. Ein weicher Ausdruck beherrschte das Gesicht, in dem die Nase perfekt gewachsen war. Hier stimmte jede Proportion.

Sie schaute auf ihre Hände. Wie bei den Zehen waren auch hier die Nägel lackiert, und jeder wies eine andere Farbe auf.

Sie nickte und schaute zu, wie die letzten Tropfen aus ihren Haaren rannen.

Trocknen wollte sie die Haare nicht. Er reichte aus, wenn der Körper trocken war.

Nach einer Weile drehte sich Tabea um und ging dorthin, wo sich der Wandschrank befand. Die Türen ließen sich aufschieben, was sie auch tat und dann einen Blick in das Innere des Schranks warf, in dem ihre Kleider auf Bügeln hingen.

Es waren nicht wenige. Tabea musste nicht lange suchen. Sie fand mit einem Griff das Richtige. Es war ein einer Tunika ähnliches Gewand, das ihr bis zu den Waden reichte, als sie es überstreifte. Von außen seidig, von innen war es leicht gefüttert, sodass es eine gewisse Wärme vermittelte. An den Seiten war es geschlitzt, und dort hob sie den Stoff hoch, als sie den dunklen Slip, mehr ein Hauch von Stoff, überstreifte.

Jetzt war sie fertig. Sie fühlte sich wohl und dachte an die Nacht, die vor ihr und den Mädchen lag. Das Geschäft lief gut, sie konnte nicht klagen, und doch gab es ein Problem, das ihr schon Sorgen machte. Wobei sie hoffte, dass es sich von allein erledigte.

Auch dieses Zimmer verließ sie, gelangte in einen nicht sehr langen Flur, der von einem weichen Licht erhellt wurde, und öffnete schließlich eine Seitentür, um den Raum zu betreten, der dahinter lag.

Es war eine Küche.

Hier gab es kein weiches Licht. Die Deckenlampe war sehr hell und strahlte bis in jede Ecke.

Sie stand nicht allein in der Küche. Ada war noch da. Sie drehte ihr den Rücken zu. Ada trug einen grauen Kittel. Sie war praktisch das Mädchen für alles, obwohl sie schon das siebte Jahrzehnt fast erreicht hatte.

Als Ada hörte, dass jemand gekommen war, drehte sie sich um. Ihr faltiges Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, als sie fragte: »Hat dir das Bad gut getan?«

»Es war wundervoll.« Tabea lächelte. Wenn sie sich auf jemanden verlassen konnte, dann war es Ada. Sie kannten sich schon lange. Ada hatte sie als Kind beschützt, jetzt war sie an der Reihe, Ada zu beschützen, und das tat sie gern.

»Möchtest du etwas trinken, Tabea?«

»Nein, danke, ich habe keinen Durst.«

»Aber du hast Sorgen, das sehe ich dir an.«

»Stimmt.«

»Es geht um Orlanda.«

»Ja.«

Ada wischte ihre Handflächen am Kittel ab. »Es tut mir leid, aber ich weiß auch nicht, wo sie sich aufhält. Sie hat sich nicht gemeldet, so wie wir es von ihr verlangt haben.«

»Das ist nicht gut.«

Ada nickte nur.

Tabea setzte sich auf einen Stuhl. Beim Anlehnen bog sich die Lehne zurück. Sorgenfalten bildeten sich auf der Stirn der Frau. »Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist. Orlanda ist eine unserer Besten. Warum flüchtete sie?«

»Ich weiß es nicht.«

»Hast du denn keine Idee?«

Ada lehnte an der Küchenzeile und schaute zur Decke. »Ich weiß nicht, ob es eine Idee ist, aber es kann ihr zu viel geworden sein. Sie wollte frei sein...«

»Das war sie hier auch.«

Ada lächelte breit. Sie fuhr durch ihr graues Kraushaar. »Nimm es mir nicht übel, Tabea, aber das hier ist nicht die Freiheit, die sich die Menschen vorstellen. Sie sind von dir abhängig. Du hast ihre Papiere, du bist hier der Boss. Dein Wort zählt. Wer sich dir nicht unterordnet, ist verloren...«

»Ja, ja, das weiß ich alles. Das muss auch so sein, Ada. Aber ausgerechnet Orlanda. Sie gehörte zu den Eingeweihten. Sie weiß, was läuft, sie ist wie ich. Ich habe sie ja ausgesucht. Wir sind mehr als nur Menschen, verstehst du?«

»Das weiß ich alles.«

Tabea sprach weiter. »Es ist ja nicht so, dass Orlanda überrumpelt wurde. Sie hat mitgespielt, es hat ihr gefallen, es war für sie wunderbar. Und jetzt muss ich so etwas erleben. Verschwunden, einfach weg, und das nicht erst seit heute Abend. Was macht sie in einer ihr unbekannten Stadt? Kannst du mir das sagen?«

»Nein.«

»Ich weiß es auch nicht. Aber wir werden sie finden müssen. Ich muss den Zauber einsetzen, denn eine andere Möglichkeit gibt es für mich nicht. Ich muss sie durch den Zauber finden.«

»Das wird ihr nicht gefallen, Tabea.«

»Weiß ich. Ist mir egal. Sie hat es sich selbst zuzuschreiben. Sie ist eine Eingeweihte. Sie kennt sich aus. Sie weiß genau, welche Macht in dem Zauber liegt. Sie hat ihn längst erfahren. Sie kann darauf setzen. Sie ist ein Zombie, sage ich dir.«

»Wie auch du – oder?«

Tabea lächelte nur. Das war Antwort genug. Ja, sie war ein Zombie, aber ein besonderer. Sie beherrschte den Schlangenzauber, und da war sie eine der wenigen Personen, die so etwas von sich behaupten konnten. Sie war angetreten, um diesen Zauber weiterzugeben, aber nicht auf die Schnelle und alles wohl dosiert. Tabea wollte sich hier in London einen Herrschaftsbereich aufbauen, in dem sie die absolute Königin war.

Bisher war alles glatt gelaufen. Niemand hatte etwas bemerkt, doch nun lagen die Dinge anders. Eine ihrer wichtigsten Frauen und Unterstützerinnen war verschwunden. So gefährlich und mächtig sie auch war, in der fremden Umgebung würde sie Probleme bekommen.

»Ich gehe jetzt«, sagte sie zu Ada.

»Und was tust du?«

Keine andere Person hätte Tabea danach fragen dürfen. Bei Ada war das etwas anderes.

»Ich werde nachdenken, und ich werde versuchen, mit ihr Kontakt aufzunehmen.«

»Wird ihr das gefallen?«

»Bestimmt nicht, ich werde mir auch Zeit lassen. Diese Nacht soll noch verstreichen. Morgen aber wird es anders aussehen, das kann ich dir versprechen...«

***

Durch die mickrigen Sommertemperaturen hatte sich das Wasser im Kanal kaum erwärmt. Orlanda war sofort in die Tiefe gesackt, fast bis zum Grund.

Ihre Kleidung war bereits durch den Regen nass gewesen und klebte am Körper. So stellte sie beim Schwimmen keine große Behinderung dar, und Orlanda sorgte dafür, dass sie lange unter Wasser blieb. Sie hätte sich dort auch über lange Zeit hinweg verstecken können, denn atmen brauchte sie als Zombie nicht.

Sie blieb dicht über dem Grund und pflügte durch das stehende Wasser, bis sie glaubte, weit genug von der Brücke entfernt zu sein. Dass jemand auf der Brücke auf sie aufmerksam werden würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte allein sein wollen, um nachzudenken. Mal nicht unter Beobachtung stehen und auch keine Gäste bedienen müssen. Einfach Zeit für sich selbst haben, doch genau die war ihr jetzt genommen worden.

Dabei hatte sie den Polizisten nicht töten wollen. Er war nur zu hartnäckig gewesen und hatte sie mitnehmen wollen, und das hätte sie vielleicht auffliegen lassen.

Jetzt war sie eine Mörderin, was ihr letztendlich egal war, denn sie dachte nicht wie ein normaler Mensch. Das war sie auch nicht, obwohl sie wie eine Frau aussah.

Langsam ließ sie sich zur Oberfläche treiben. Zu dieser Zeit musste sie keine Angst haben, entdeckt zu werden. Der Verkehr auf dem Kanal lag in der Nacht still.

Sie schwamm jetzt an der Oberfläche und sah nach einer Weile eine Leiter an der Uferböschung. Über sie konnte sie bequem an Land klettern.

Was sie auch tat. Oben blieb sie stehen und wrang sich das Wasser so gut, wie es eben ging, aus der Kleidung. Sie stellte fest, dass sie auf einem schmalen Weg stand, der sicherlich von Spaziergängern und Bikern benutzt wurde.

Zur Straße hin gab es eine Böschung. Man hätte sie hochgehen können, aber auch eine Steintreppe führte hinauf.

Die nahm Orlanda. Sie stieg den grauen, dunklen Häuserzeilen entgegen und einer Straße, an der Autos parkten. Hinter den Fenstern der Fassaden schimmerte hin und wieder Licht, doch die meisten der Bewohner lagen längst in ihren Betten.

Orlanda überlegte, wie sie vorgehen sollte. Zurück in die Bar wollte sie nicht. Sie musste einen Ort finden, wo sie die Stunden bis zum Hellwerden verbrachte. Dann würde sie weitersehen.

Alles wäre perfekt gewesen, wenn ihr die Polizisten nicht in die Quere gekommen wären.

Nicht weit von ihr entfernt war die nächste Brücke zu sehen. Bis dahin wollte sie gehen, und sie hatte Glück, denn unter ihr und am linken der beiden Pfeiler gab es zwischen ihm und dem Beginn der Böschung eine Lücke. Das Gras war nass, aber als Versteck eignete sich dieser Ort schon.

Sie war kein richtiger Mensch mehr. Ab und zu zuckte der Kopf der Schlange in ihrem Mund, aber zumindest war das Tier in ihrem Innern verschwunden.

Jetzt ging es für Orlanda nur darum, dass sie ihren Plan verwirklichen konnte. Es war nicht leicht, das wusste sie, und manchmal musste man schon über seinen eigenen Schatten springen, wenn man das große Ziel erreichen wollte...

***

An diesem Mittag gingen wir mal wieder zu Luigi essen. Glenda, Suko und ich. Wir hatten zuvor einen Tisch reservieren lassen, denn bei diesem Wetter saß keiner draußen.

Luigi lebte zum Großteil von den Gästen, die beim Yard angestellt waren. Uns kannte er ebenfalls gut, und er beschwerte sich darüber, dass wir so lange nicht mehr bei ihm gewesen waren. Dabei rückte er Glenda galant einen Stuhl zurecht.

»Der Job«, sagte ich.

»Aber doch nicht bei Signorina Glenda.«

»Nein.« Sie lächelte ihn an. »Aber bei mir ist es die Figur.«

»Ahhh – Sie haben doch eine bella figura.« Er legte seine Hand gegen die Brust. »Ehrlich.«

»Danke«, sagte Glenda, die leicht errötet war und zur Karte griff, die am Mittag nur klein war.

Ich hatte mich schnell entschieden. Luigi bot frische Lasagne an, die hier immer toll war. Die nahm Suko auch, während sich Glenda für einen gegrillten Fisch entschied. Ein kalorienarmes Essen. Allerdings nahm sie einen Salat dazu.

Natürlich war der Brief ein Thema. Eine große Flasche Wasser wurde gebracht. Damit kamen wir aus, und wir sprachen darüber, dass die Untersuchung des Briefes fertig sein sollte, wenn wir wieder zurück ins Büro kamen.

Das Essen wurde schnell serviert. Das hatte einer von Luigis Verwandten übernommen, und als der junge Mann Glenda sah, weiteten sich seine Augen.

Er hatte den Fisch serviert und trug noch ihren bestellten Salat. Ich riet dem Kellner, aufzupassen, denn er hielt den Teller bereits leicht schräg.

»Scusi...« Wir lachten, und er zog mit leicht rotem Gesicht wieder ab.

Das Essen war wie immer vorzüglich. Es gab überhaupt keinen Grund, sich zu beschweren, aber den Fall hatten wir trotzdem nicht vergessen, und auf ihn kam Glenda zu sprechen.

Sie schaute irgendwie verträumt ins Leere und fragte mit leiser Stimme: »Wer könnte den Brief geschrieben haben?«

»Jemand, der etwas gegen Voodoo und auch Zombies hat«, bemerkte Suko.

»Da gibt es viele«, meinte Glenda.

»Klar, mehr weiß ich auch nicht.«

Beide schauten mich an. Ich schob mir erst mal ein paar Gabeln Lasagne in den Mund, spülte mit einem Schluck Wasser nach und konnte auch nichts Konkretes von mir geben.

»Wir müssen uns eben überraschen lassen.«

»Ach«, sagte Glenda, »meinst du, dass man dir noch mal eine Nachricht schickt?«

»Keine Ahnung. Ich rechne allerdings damit, dass die unbekannte Person irgendwann aus ihrem Loch klettert.«

»Da kannst du lange warten.«

»Wir werden sehen.«

»Es ist auf jeden Fall jemand, der dich kennt.«

Ich gab Glenda recht. »Leider haben wir den Kreis der Personen damit nicht eingeengt. Ich weiß nicht, wie groß die Anzahl der Leute ist, die mich kennen. Es lohnt sich nicht, darüber nachzudenken. Das sind einfach zu viele.«

»Dann bleibt der Brief als letzte Hoffnung«, meinte Suko.

»Du sagst es.«

Suko hatte seinen Teller zuerst leer. Glenda knabberte noch an ihrem Salat, ich bestellte einen Grappa und für Glenda einen doppelten Espresso, denn den trank sie gern, das wusste ich.

Jeder zahlte für sich, und wir verließen wieder mal sehr zufrieden unseren Stamm-Italiener.

Jeder von uns hoffte, dass die Kollegen den Brief untersucht hatten und auch ein Ergebnis vorlag.

Wir gingen ins Büro und hatten es kaum betreten, da meldete sich das Telefon.

Suko schnappte sich den Hörer, während ich mir einen Kaffee einschenkte, der noch immer gut schmeckte, auch wenn er nicht frisch zubereitet war.

Mit einem Ohr bekam ich mit, dass Suko mit dem Kollegen telefonierte.

»Gut, ich bedanke mich.«

Als er auflegte, betrat ich das Büro. Er sah mein fragendes Gesicht und nickte mir zu.

»Der Brief ist untersucht worden, John, aber ich muss dir gleich sagen, dass sie keine verwertbaren Spuren bei dieser Schnellanalyse gefunden haben.«

»Das dachte ich mir.«

»Aber die Kollegen wollen nicht aufgeben. Wir müssen ihnen nur etwas Zeit geben.«

»Sollen sie haben.« Ich setzte mich. Nach zwei Schlucken fragte ich: »Haben sie denn gar nichts herausgefunden?«

»Sie sind sich nicht sicher.«

»Was bedeutet das?«

»Fingerabdrücke keine, aber dem Brief selbst haftete ein etwas fremder Geruch an. Da wollen sie eben mehr herausfinden.«

»Fremd?«

»Genau.«

»Auch exotisch?«

»Wie kommst du darauf?«

Ich winkte ab. »War nur so eine Idee. Es ist in dem Schreiben der Begriff Voodoo verwendet worden, und der ist nun mal exotisch. Deshalb könnte ich mir vorstellen, dass dieser Brief in einer exotischen Umgebung geschrieben worden ist. Muss nicht sein, kann aber zutreffen.«

»Meinetwegen.«

So richtig überzeugt war ich auch nicht. Dann schaute ich zu, wie Glenda in unser Büro kam. Sie hielt zwei Blätter Papier in den Händen, las und schüttelte den Kopf.

Ich war neugierig geworden und fragte: »Was gibt’s?«

»Eine Mail«, sagte sie.

»Okay, das sehe ich. Und weiter?«

»Von den Kollegen. In der letzten Nacht ist etwas passiert, bei dem ein Kollege sein Leben verloren hat. Wichtig ist dabei die Aussage seines Partners, mit dem er auf Streife war.«

»Und?«, fragte ich, weil Glenda stockte.

»Lies selbst.«

Ich nahm die Nachricht an mich und las den Text mit halblauter Stimme vor. Es las sich zunächst alles normal, auch eine einsame Frau auf einer Brücke war nicht so ungewöhnlich. Dann traf uns der Hammer, und mir stockte mehrmals die Stimme. Es war wirklich wie ein Tiefschlag, als wir davon hörten, dass der Kollege in den letzten Sekunden seines Lebens von einer Schlange berichtet hatte, die aus dem Mund der Frau gedrungen war und zugebissen hatte. Hinzu kam noch die Aussage, dass die Frau nicht geatmet hatte.

Ich ließ das Blatt sinken, dessen Text Glenda bereits kannte. Sie sagte nichts und wartete auf unsere Kommentare.

Suko übernahm zuerst das Wort. »Nicht atmen«, murmelte er vor sich hin. »Das riecht nach Zombie.«

Ich sagte: »Und dann gibt es da noch den Brief, den ich erhalten habe. Voodoo-Zombies in London. Ist das zu weit hergeholt, wenn ich behaupte, dass die beiden Kollegen mit einem von ihnen Kontakt gehabt haben?«

»Darüber müsste man nachdenken«, meinte Suko. »Vorstellbar ist es schon.«

»Das meine ich auch.« Durch meinen Kopf rasten allerlei Gedanken. Ich dachte darüber nach, ob es tatsächlich Zombies gab, in deren Mund es sich eine Schlange bequem gemacht hatte, die zu einem bestimmten Zeitpunkt hervorschnellte und zubiss? Das war zwar unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich, denn dieses Wort gab es in unserem Repertoire nicht. Dazu hatten wir schon zu viel erlebt. Je mehr ich mich mit der Vorstellung beschäftigte, umso schlechter erging es mir. Um meinen Magen herum zog sich etwas zusammen, und im Mund bereitete sich ein leichter Bittergeschmack aus.

Leider hatte der Zeuge keine Beschreibung der Frau geben können, denn das hätte uns vielleicht weitergeholfen. Aber in der vergangenen Nacht hatte es geregnet, es war zudem sehr dunkel gewesen, und dann war diese Person noch von der Brücke in den Kanal gesprungen. Sicherlich nicht, um sich zu ertränken. Die hatte genau gewusst, wie sie reagieren musste.

»Welche Spur haben wir?«

»Nur den Brief«, sagte Suko.

Ich winkte ab. »Das ist zu wenig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass bei einer intensiveren Untersuchung noch andere Ergebnisse herauskommen. Außerdem wird es dauern.«

»Dann können wir nichts tun«, fasste Glenda zusammen.

Ich senkte den Blick. »Leider. Wir müssen warten. Oder noch mal mit dem Zeugen reden.« Ich schaute auf das Blatt. Dort war auch der Name aufgeführt worden. »Er heißt Scotty Hale.«

»Ist eine Möglichkeit«, gab Suko zu, »obwohl ich nicht daran glaube, dass es viel bringt. Aber man soll ja nichts unversucht lassen. Dann müssen wir uns später auch keine Vorwürfe machen.«

Glenda war die Optimistin im Raum. »Kann es denn nicht möglich sein, dass sich der Briefschreiber noch mal meldet?«

»Und wovon träumst du in der Nacht?«, fragte ich.

»Wieso? Das ist doch möglich.«

»Er hat seine Pflicht getan. Er hat uns einen Hinweis gegeben, und wir sollen zusehen, dass wir damit weiterkommen. Ob der Vorgang auf der Brücke etwas mit dem zu tun hat, was der Unbekannte uns geschrieben hat, steht auch noch in den Sternen. Ich denke, dass wir uns zunächst mit diesem Scotty Hale unterhalten sollten. Vielleicht erinnert er sich noch an irgendwelche Details, die uns weiterhelfen können.«

Dem stimmten auch Glenda und Suko zu. Es hatte keinen Sinn, wenn wir die berühmte Nadel im Heuhaufen suchten.

Ich wollte mich mit den zuständigen Beamten in Verbindung setzen, als das Telefon anschlug. Wenn das eintrat, überließ Suko meistens mir das Abheben, denn er war jemand, der nicht so gern redete.

Ich meldete mich. Der Kollege an der Anmeldung sagte, dass eine Frau mich unbedingt sprechen wollte.

»Nannte sie einen Namen?«

»Nein.«

»Wie klang ihre Stimme?«

»Etwas hektisch, und ich habe den Eindruck, dass es eine schon ältere Frau ist.«

»Gut, stellen Sie bitte durch.«

Glenda und Suko hörten mit. Auf ihren Gesichtern lag eine gewisse Anspannung, von der auch ich mich nicht befreien konnte.

»John Sinclair?« Die Stimme der Frau klang gehetzt.

»Ja, am Apparat.«

»Jemand will sich mit Ihnen treffen. Eine Frau, die Orlanda heißt.«

»Aha. Und wo?«

»In einem Gartenhaus. Hören Sie zu. Ich gebe Ihnen die Erklärung nur einmal. Außerdem rufe ich aus einer Telefonzelle aus an.«

»Schon gut.« Ich spitzte die Ohren. Glenda schnappte sich einen Zettel und schrieb mit. Es waren nur wenige Sätze, und ich fürchtete, dass die Frau auflegte, deshalb sprach ich schnell weiter, weil mir eine Idee gekommen war.

»Sind Sie die Person, die mir einen Brief hat zukommen lassen?«

»Das bin ich.«

»Haben Sie auch einen Namen?«

Wir alle hörten ihr Lachen. »Den habe ich, aber ich werde ihn für mich behalten.«

Das wollte ich nicht akzeptieren. Aber die Anruferin ließ mich nicht mehr dazu kommen, sie wünschte mir nur viel Glück, dann legte sie einfach auf.

»Das war’s«, fasste ich zusammen und schaute in die Runde.

Einen Kommentar hörte ich nicht. Glenda und Suko hingen ihren Gedanken nach, und ich sprach sie auf die Stimme an.

»Was habt ihr herausgehört?«

»Es kann sich wirklich um eine ältere Frau handeln«, meinte Glenda.

»Sehr gut.«

»Und um jemanden, dessen Muttersprache nicht deine ist, John.« Suko nickte mir zu. »Ich denke da an eine Ausländerin, und ich glaube nicht, dass sie es ist, die du in dieser Gartenanlage treffen sollst.«

»Das denke ich auch.« Ich dachte kurz nach, dann kam ich auf den Punkt.

»Ist euch aufgefallen, dass dieser Treffpunkt nicht allzu weit von der Brücke entfernt liegt, wo der Mord geschah?«

Glenda schüttelte den Kopf, und Suko meinte: »Dann wären wir ja auf der richtigen Spur.«

Ich wollte so schnell nicht zustimmen und konnte nur hoffen, dass mein Freund und Kollege recht behielt. Er stand schon auf. »Fahren wir?«

Ich erhob mich. »Und ob wir das tun. Dann bin ich mal gespannt, auf wen wir treffen...«

***

Es hatte aufgehört zu regnen, aber über der Stadt hing noch der Dunst. Die Luft war von Feuchtigkeit gesättigt, und die hatte sich auch auf die Scheiben der Telefonzelle gelegt, worüber die Frau froh war, denn sie wollte beim Telefonieren nicht unbedingt beobachtet werden.

Ihr Herz klopfte schon schneller. Es ging ihr zudem nicht besonders gut, obwohl sie den zweiten Teil ihres Plans hinter sich hatte. Sie hoffte, das Richtige getan zu haben.

Jedenfalls hatte sich Orlanda an den Plan gehalten, und jetzt musste sie nur das ihre dazu beitragen. Vorsichtig verließ Ada die Telefonzelle. Sie schaute sich um, ob sie ein bekanntes Gesicht entdeckte, was nicht der Fall war. Dicht an ihr vorbei rollte der Verkehr, und beinahe sehnsuchtsvoll schaute sie einem Bus nach. Er war mit Touristen gefüllt, dem Nummernschild nach kam er vom Festland. Dorthin wünschte sich die alte Frau auch. Doch sie wusste, dass dieser Wunsch niemals in Erfüllung gehen würde.

Sie musste zurück. Unbedingt. Sonst wurde Tabea noch misstrauisch. Sie war eine Person, die keinem Menschen traute, nur sich selbst. Ada hatte ihr erklärt, dass sie etwas besorgen musste. In einer Drogerie hatte sie einen Kamm für ihre Locken gekauft, das fiel nicht auf, das war normal, und da konnte Tabea auch keinen Verdacht schöpfen.

Sie lief so schnell die alten Beine sie tragen konnten und war froh, als sie die mit Kopfsteinen gepflasterte Gasse erreichte, in der ihr Ziel lag.

Durch einen Seiteneingang betrat sie das Haus. Sie ging durch den schmalen Flur, ließ die privaten Räume der Chefin liegen und nahm den Weg zur Küche.

Niemand hielt sich dort auf. Ada konnte aufatmen. Der Betrieb lief sowieso erst am Abend an, den Tag über hatten die Mädchen frei und konnten sich ausschlafen.

Nicht so Ada. Sie war für die Küche zuständig. Sie kochte den Kaffee, sie bereitete das Essen vor und sie schrieb auf, wenn Lebensmittel geholt werden mussten.

Der Job war okay. Die Umstände waren es nicht. Lange genug hatte sie gewartet, sich aber nie so recht damit abfinden wollen, bis es ihr zu viel geworden war, und jetzt hoffte sie, dass alles bald ein Ende haben würde.

Den Namen Scotland Yard kannte sie. Der war wohl fast allen Menschen bekannt. Aber sie kannte auch den Namen John Sinclair. Sie hatte mal etwas über den Mann in der Zeitung gelesen, der auch Geisterjäger genannt wurde. Es war kein langer Bericht gewesen. Er hatte auch nur wenige Informationen enthalten, aber was sie da erfahren hatte, das reichte ihr aus.

Jetzt war es nur wichtig, dass sie den Stein ins Rollen gebracht und keinen Fehler begangen hatte. Alles andere würde sich hoffentlich ergeben, und dann konnte die Polizei dem Spuk ein Ende bereiten.

In der Küche musste sie noch aufräumen. Das Geschirr vom letzten Abend war zwar gespült, aber noch nicht weggeräumt worden.

Es klapperte, als sie das Geschirr in die Hände nahm. Es lag auch daran, dass sie sehr nervös war, und sie schrie leise auf, als sie von der Tür her Tabeas Stimme hörte.

»Lass nichts fallen, Ada.«

Noch mal zuckte sie zusammen und stellte die beiden Tassen wieder ab.

Danach drehte sie sich um.

Tabea stand in der offenen Tür. Sie trug eine schwarze Hose aus Leder und eine durchsichtige Bluse bedeckte ihren Oberkörper. Die Brüste schimmerten durch. Das war die Kleidung, die Tabea liebte. Sie trug sie in einer gewissen Abwandlung auch am Abend und machte manchen geilen Gast noch schärfer.

»Nein, nein, ich passe schon auf.«

»Sehr schön.« Tabea kam näher. Auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln, doch davon ließ sich Ada nicht täuschen. Eine Person wie Tabea lächelte auch noch, wenn sie tötete.

»Ich – ich – räume jetzt ein.«

»Ja, tu das.« Sie stellte die nächste Frage. »Hast du alles bekommen, was du wolltest?«

»Sicher. War ja kein Problem.«

»Du bist aber länger weg gewesen«, stellte Tabea fest.

Ada hatte mit dieser Bemerkung nicht gerechnet und hatte große Mühe, ihren Schrecken zu verbergen. Sie versuchte, normal zu bleiben, auch wenn Tabeas Blick stechend geworden war.

»Nun ja, es war eben voller. Ich bin nicht die einzige Kundin im Laden gewesen.«

»Kann ja mal vorkommen.« Tabea lächelte wieder. »Nur mag ich es nicht, wenn man mich belügt.«

»Wieso das? Habe ich dich belogen? Nein, ich bin in dem Laden gewesen und habe mir einen Kamm gekauft. Du kannst ihn sehen, wenn du es willst.«

Die andere winkte ab. »Nein, warum sollte ich das wollen? Ich vertraue dir doch. Zumindest was den Kauf des Kamms angeht. Was du allerdings in der Telefonzelle zu suchen gehabt hast, das wundert mich schon. Klar, du hast telefoniert, aber das hättest du auch von hier erledigen können – oder?«

Ada gab keine Antwort. Ein heißer Strom schoss durch ihren Körper. Sie wusste, dass es keinen Zweck hatte, wenn sie das Telefonat abstritt.

»Ja, ja, das hätte ich. Aber die Zelle lag auf dem Weg. Da habe ich sie eben genommen.«

»Kann ich verstehen. Darf ich fragen, mit wem du gesprochen hast?«

Ada hatte gewusst, dass diese Fragen kommen würden. Aber sie hatte es noch nicht geschafft, sich eine gute Ausrede zurechtzulegen. Jetzt war sie gezwungen, es zu tun, und sie schluckte zunächst mal.

»Ich wollte – ich wollte...«

»Mich hintergehen, Ada!«

»Nein, nein, so war das nicht, ich meine...«

»Gib dir keine Mühe, Ada. Du schaffst es nicht.« Tabea schüttelte den Kopf. »Ich bin eigentlich traurig darüber, dass du mich hintergangen hast. Das habe ich nicht erwartet. Gerade du, Ada.«

»Ja, ich. Aber ich konnte nicht anders, ich musste etwas tun. Versteh das doch.«

»Ich verstehe alles. Du musst mir nichts sagen. Die Sache ist gelaufen. Und doch möchte ich wissen, mit wem du telefoniert hast. Oder ist das ein Geheimnis?«

Ja, das ist es! Ada dachte nur, denn sie traute sich nicht, es auszusprechen. Und sie hatte sich entschlossen, teilweise bei der Wahrheit zu bleiben. »Ich sprach mit Orlanda.«

Tabeas Augen weiteten sich. »Ach, mit der Verräterin?«

Ada gab die Antwort schnell. »Ich weiß nicht, ob sie eine Verräterin ist. Da bin ich mir nicht sicher.«

»Gut. Und was wolltest du von ihr?«

»Nur mit ihr reden und ihr sagen, dass sie ruhig wieder zurückkommen kann.«

»Ach, hatte sie denn ein Handy?«

»Klar.«

Wieder lächelte Tabea breit. »Das ist mir neu. Wirklich, das ist neu für mich.«

Ada nickte. »Ja, das habe ich auch erst seit zwei Tagen gewusst. Ich habe ihr dann dazu geraten, wieder zu uns zu kommen. Hier hat sie den nötigen Schutz, und ich denke, dass sie das nicht vergessen hat.«

»Ja, das hoffe ich auch.« Tabea strich nachdenklich über ihren Nasenrücken. »Hat sie denn auch gesagt, weshalb sie von hier verschwunden ist? Obwohl sie weiß, dass ich es verboten habe?«

»Nein oder ja...«

»Was denn nun?«

»Sie wollte mal frei sein. Hat sie gesagt.« Ada hob den Kopf. »Ich bin fest davon überzeugt, dass sie wieder zu uns zurückkehren wird. Hier ist schließlich ihre Heimat.«

»Du sagst es. Und deine ist es auch.«

»Das stimmt.«

»Hm.« Tabea schaute die alte Frau nachdenklich an. »Dann frage ich mich, warum du mich hintergangen hast. Das war nicht gut, meine Liebe. Gar nicht gut.«

Ada riss sich nur mühsam zusammen. Jetzt zeigte Tabea ihr wahres Gesicht. Die Freundlichkeit war nur eine Maske gewesen. In ihren Augen lag ein böses Funkeln, und Ada war nun klar, dass sie ihr kein Wort geglaubt hatte.

Dennoch flüsterte sie, während sich Schweißperlen auf ihrer zerfurchten Stirn ausbreiteten: »Ich soll dich hintergangen haben?«

»Das hast du. Okay, ich akzeptiere, dass du dir einen Kamm gekauft hast. Aber was du mir dann gesagt hast, das war alles nur gelogen, darauf wette ich.«

Ada schluckte. Sie wollte zurückweichen und fand nicht mehr die Kraft.

Ihre Knie gaben nach. Es war gut, dass der Tisch in der Nähe stand, denn an ihm fand sie eine Stütze.

»Bitte, Tabea, ich – ich...«

»Du musst mir nichts mehr sagen. Ich habe verstanden und werde meine Konsequenzen ziehen. Wir sind eine verschworene Gemeinschaft, das weißt du. Und jeder, der ausbrechen will, muss mit Konsequenzen rechnen. Das gilt auch für dich.«

»Aber ich habe...«

»Nichts mehr sagen, Ada, gar nichts mehr.« Blitzschnell stieß die Hand der Frau vor. Der Schlag erwischte Ada am Hals. Sie verlor das Gleichgewicht, kippte zurück, fiel aber nicht zu Boden, sondern landete auf dem Tisch, und genau das hatte Tabea so gewollt.

Sie riss den Mund auf und ließ ein raues Lachen folgen, bevor sie sich nach vorn beugte und die Handflächen gegen die Schultern der alten Frau presste.

So war Ada wehrlos. Sie fand nicht die Kraft, sich gegen den Druck zu stemmen, doch ihre Augen schloss sie nicht. Sie starrte in Tabeas Gesicht, das sich ihr immer mehr näherte.

Ada wusste, was ihr bevorstand. Trotzdem verging sie nicht vor Angst. Etwas jagte wie eine Flamme in ihr hoch. Man konnte schon von einem Widerstand sprechen, doch leider nicht von einer Abwehr, dazu war sie zu schwach.

Aber sie musste etwas loswerden, das wie ein mächtiger Druck in ihrem Innern lag. Und sie spie der Frau die Worte entgegen.

»Du bist nicht Gott. Du kannst dir nicht alles erlauben. Nein, auch für dich gibt es Grenzen. Orlanda hat sie erkannt. Sie wollte nicht mehr mitmachen. Nicht länger deine verdammte Sklavin sein. Deshalb ist sie weg...«

»Sehr schön, was ich da gehört habe. Sie ist weg, sie wird etwas gegen mich unternehmen. Ich freue mich schon darauf. Ich stelle mir schon jetzt vor, wie sie sterben wird. Aber auch du wirst nicht mehr leben, Ada. Du bist alt genug, um ein Date mit dem Tod zu haben. Freu dich drauf.« Nach diesen Worten verzog sich der Mund erst in die Breite, dann bildete er ein O, in dem etwas auftauchte und die Öffnung ausfüllte.

Es war der Kopf der Schlange. Deutlich zeichnete sich das Maul ab. Geschlossen war es nicht. Es stand so weit auf, dass die dünne und gespaltete Zunge hervorzüngelte.

»Das wird dir nichts mehr nutzen, Tabea. Deine Zeit ist abgelaufen, ich weiß es.«

Die schwarzhaarige Frau konnte keine Antwort geben, weil ihr Mund zu voll war. Sie gab sie trotzdem mit ihren Augen, es war ein Blick, der keine Gnade kannte.

Ada wollte nichts mehr sehen und schloss die Augen. Sie wusste, dass der Tod nach ihr griff, und er tat es in Form der Schlange, die sich weiter aus dem Mund geschoben hatte.

Dann biss sie zu!

Ada spürte den Schmerz an ihren Lippen. Sie zuckte noch mal, ließ die Augen jedoch geschlossen. In den folgenden Sekunden erlebte sie die Wirkung des Gifts, das durch ihre Adern schoss. Das Blut schien sich verdickt zu haben. Sie bekam keine Luft mehr, und Todesangst schoss in ihr hoch.

Tabea hielt sie fest. Sie beobachtete Ada, wobei sich die Schlange wieder zurück in ihren Mund zog.

Sie war kaum verschwunden, da erschlaffte der Körper der alten Frau.

Ada war tot.

Tabea nickte. Sie ließ den Körper los, der nicht mehr reagierte. Er war starr geworden und rutschte über die Tischkante nach vorn. Er wäre gefallen, doch Tabea stützte ihn ab. Sie wollte ihn aus der Küche haben und entsorgen. Noch hatte sie Zeit, denn die anderen Frauen schliefen noch.

Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie einen Fehler begangen hatte. Ein Knurren drang aus ihrem geschlossenen Mund, ihr Blick wurde wütend, sie schnaufte.

Ich hätte Ada fragen sollen, wo sich Orlanda aufhält. Das hatte sie nicht getan, was schon ärgerlich war. Aber sie gab die Hoffnung nicht auf, denn sie war eine Meisterin auf einem Gebiet, das sich Voodoo nannte. Und das ließ ihr alle Chancen offen...

***

Orlanda hatte es geschafft. Sie war genau dort gelandet, wo sie es mit Ada abgesprochen hatte. In der Gartenanlage in der Nähe des Kanals, wo die Lauben oder kleinen Häuser der Pächter standen, die eigentlich um diese Jahreszeit alle belegt waren, doch der Regen hatte dafür gesorgt, dass viele von ihnen in ihren Wohnungen geblieben waren, wo sie sich besser aufgehoben fühlten.

Sie genoss die Feuchtigkeit, die sich zu einem Dunst verdichtet hatte, der so etwas wie ein Schutz für sie war. Die Gartenanlage hatte sie betreten und war nun auf der Suche nach einem sicheren Unterschlupf, der unbewohnt aussah.

Sie schlich an den Rückseiten der Parzellen entlang, immer darauf bedacht, nicht entdeckt zu werden. Es waren schon einige Menschen in der Nähe. Hin und wieder hörte sie Stimmen.

Als sie an einem großen Komposthaufen vorbei geschlichen war, sah sie die kleine Laube vor sich. Die Wände bestanden aus braunen Holzbohlen, auf denen die Natur einen grünlichen Film hinterlassen hatte.

An der Rückseite des kleinen Hauses hielt sie an. Direkt vor ihr befand sich ein Fenster. Es war quadratisch und klein und hatte eine Scheibe, die nicht verdreckt war, sodass Orlanda ins Innere schauen konnte.

Leer! Es sah auch nicht so aus, als hätte dort jemand in den letzten Tagen übernachtet. Dieses Haus war für sie das ideale Versteck.

Sie musste nur noch hineinkommen. Die Eingangstür lag an der Seite. Sie war schmal und recht leicht. Orlanda fasste zu, fand die Tür verschlossen, aber das war für die Frau kein Problem. Sie schaffte es durch eine Kraftanwendung, sie aus dem Verbund zu reißen.

Dann huschte sie hinein. Der Raum war klein.

Es gab zwei Liegen, einen Tisch, Stühle, einen Schrank, der Orlanda jedoch nicht interessierte. Sie wollte nur warten und hoffentlich hören, was Ada erreicht hatte.

Die alte Frau war ihre Verbündete. Auch sie hasste das Leben, das sie seit einiger Zeit führte. Sie wollte ebenfalls raus.

Bisher war alles gut verlaufen. Kein Grund für Orlanda zu jubilieren. Sie kannte Tabea und sie wusste auch, dass diese Frau nicht aufgab. Die anderen Frauen waren für sie so etwas wie Leibeigene. Sie hielt sich ihre Zombies, obwohl sie selbst nicht besser war. Aber das machte ihr nichts aus.

Einen Teil des Absprungs hatte sie schon geschafft. Ein weiterer würde folgen. Hinzu kam, dass sie nicht mehr allein auf weiter Flur stehen würde. Ada hatte ihr Hilfe versprochen, und darauf zählte Orlanda.

Ada würde sich melden. Sie hatte keine genaue Zeit angeben können, was auch nicht nötig war. Es reichte Orlanda aus, dass sie von der ersten Hälfte des Vormittags geredet hatte.

Jetzt hieß es warten.

Aber besser hier als in ihrem anderen Zuhause, das sie hassen gelernt hatte. Diese Bar, auch Zombie-Bar genannt, kotzte sie an, und sie wusste auch, was hinter den Kulissen ablief, denn man hatte sie schon daran beteiligt.

Ab jetzt nicht mehr. Sie hatte den Absprung geschafft, aber sie wusste nicht, wie das Ende aussah. Da konnten noch zahlreiche Steine im Weg liegen.

Die letzte Nacht hatte sie nicht vergessen. Noch jetzt ärgerte sie sich darüber, dass die beiden Polizisten sie entdeckt hatten. Den einen hatte sie töten müssen, da hatte es keine Alternative gegeben, denn er hatte ihr wahres Gesicht nicht in Erinnerung behalten dürfen.

Im Prinzip war sie nicht besser als Tabea oder Eliza, eine ihrer Vertrauten, und doch sah sie sich nicht so. Sie hatte nicht anders handeln können und würde es auch wieder tun.

Hin und wieder trat sie ans Fenster und ließ ihren Blick durch den Garten schweifen. Andere Menschen sah sie nicht in ihrer Umgebung. Dieses Wetter trieb so leicht keinen Menschen ins Freie.

Wann meldete sich Ada?

Die Wartende hoffte, dass sich die alte Frau nicht zu viel vorgenommen hatte, aber sie war fest entschlossen gewesen. Und das Glück stand auf ihrer Seite, denn Orlandas Handy hatte den Sprung in den Kanal überstanden.

Noch immer wartete sie. Die Unruhe nahm zu. Sie spürte auch den Druck der Schlange in ihrem Körper.

Ja, da war das Piepsen. Nicht von einer Maus, sondern von ihrem Handy.

Orlanda meldete sich. »Bist du es, Ada?«

»Ja, ich habe nicht viel Zeit. Es ist mein zweites Telefongespräch, das ich führe. Das erste lief gut.«

»Wie meinst du das?«

»Du wirst Besuch bekommen. Es ist ein Polizist, vielleicht auch zwei. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich habe nichts von dem Vorgang in der letzten Nacht erzählt. Wenn dieser John Sinclair bei dir ist, kannst du ihm vertrauen. Sag ihm alles, dann wird er uns helfen. Nur von dir selbst darfst du ihm nicht viel verraten. Hast du verstanden?«

»Alles.«

»Das ist gut.«

»Noch eine Frage, Ada.«

»Aber schnell.«

»Was hast du denn jetzt vor?«

Ada lachte. »Ich gehe wieder zurück, und ich muss mich beeilen. Drücke mir die Daumen, wir sehen uns.«

»Ja, wir sehen uns...« Das sagte Orlanda, es war nur seltsam, dass sie daran selbst nicht glauben konnte...

***

Es gab die Kanäle im Osten von London, und dort mussten wir hin. Nach Bromley, wo mehrere Wasserstraßen – Kanäle als auch kleinere Flüsse – in die Themse mündeten und sich die beiden Tunnel befanden, die unter dem Fluss herführten. In dieser Gegend würden wir auch die Kanalbrücke finden, wo einer unserer Kollegen sein Leben verloren hatte. Der Tatort war für uns nicht weiter wichtig, wir wollten die Gartenanlage finden, von der uns die Anruferin erzählt hatte. Der Kanal bildete so etwas wie eine Stichstraße, die zu einem größeren Fluss mit dem Namen River Lee führte, der nach einigen Windungen in die Themse mündete.

Den Fluss fanden wir, nach dem Kanal mussten wir suchen, denn er war für uns ein weiterer Ausgangspunkt. Von dort war es nicht mehr weit bis zu den Gärten.

Die Sicht war alles andere als klar. Das hatte sich auch hier im Osten nicht geändert. Im Gegenteil, der Dunst war dichter geworden. Da kein Wind wehte, lag er so schwer wie Blei über der Gegend. Auf das Navi konnten wir uns in diesem Fall nicht verlassen, und so waren wir auf unsere Augen angewiesen und auf die gute Straßenkarte, die in Form eines Heftblocks auf meinen Knien lag.

Wir machten uns dennoch auf eine längere Suche gefasst und hatten das Glück der Tüchtigen, denn wir fanden den Kanal und auch ein Hinweisschild auf die Gartenanlage.

»Perfekt«, kommentierte Suko.

Wir schlichen weiter. Andere Fahrzeuge fuhren schneller. Die Fahrer kannten sich hier aus. Aber auch wir erreichten unser Ziel. Wir mussten durch ein weit offen stehendes Tor fahren und entdeckten innerhalb des Geländes sogar einen Parkplatz, auf dem nur wenige Autos standen. Für unseren Rover war Platz genug vorhanden.

Wir stiegen aus. Die Luft drückte schwer. Dann schauten wir uns um, doch viel zu sehen gab es nicht. Schon jetzt wussten wir, dass es nicht leicht sein würde, eine uns vom Aussehen her unbekannte Person zu finden. Da musste sie sich schon selbst melden.

Wir schritten an der breiten Front der Gärten entlang. Es war nicht mein Wetter. Nicht nur, dass die Luft drückte, sie war auch noch warm, und so gerieten wir ins Schwitzen, ob wir wollten oder nicht. Menschen begegneten uns nicht. Einige waren trotzdem da und arbeiteten in ihren Gärten. Von uns nahmen sie keine Notiz, außerdem waren wir kaum zu sehen.

Suko blieb stehen und stemmte die Hände in die Seiten. »Wo kann sie stecken? Ich befürchte fast, dass man uns einen Bären aufgebunden hat oder uns an der Nase herumführen will.«

»Glaube ich nicht. Die Stimme der Frau hat zu echt und auch ehrlich geklungen.«

»Okay, dann suchen wir weiter.«

Das hatten wir vor, aber das brauchten wir nicht mehr. Wir waren kaum fünf Schritte gegangen, da hörten wir links von uns einen Pfiff. Das war kein Vogel, der sich da bemerkbar gemacht hatte, dieser Pfiff stammte von einer Frau, und die tauchte bald auf. Sie ging durch den Dunst auf uns zu und blieb in Hörweite stehen.

»Orlanda?«, fragte ich.

Sie nickte.

»Ich bin John Sinclair. Ada wird Ihnen meinen Namen genannt haben. Ich habe meinen Kollegen Suko mitgebracht.«

»Das ist gut.«

»Wie geht es weiter?«

»Kommen Sie mit. Sie müssen nur über den niedrigen Zaun klettern.«

Den sahen wir vor uns. Es war auch kein Problem, auf die andere Seite zu gelangen, und ich atmete auf, dass wir es trotz allem so schnell geschafft hatten.

Orlanda erwartete uns. Sie trug dunkle Kleidung und dunkel war auch ihre Haut. Ihre Lippen zeigten andeutungsweise ein Lächeln, als sie nickte und sagte: »Nicht hier.«

»Wo dann?«

»Es gibt hier auf dem Gelände eine Hütte. Da haben wir Ruhe, da können wir uns unterhalten.«

Das Haus war zu sehen. Klein und dunkel. Mir fiel auf, dass Orlanda mich misstrauisch musterte, als hätte ich etwas an mir. Ich dachte dabei an mein Kreuz und auch an die Aussagen des Kollegen kurz vor seinem Tod. Er hatte von einer Schlange gesprochen und von der Frau, die nicht atmete.

War sie das?

Ich war mir nicht sicher, aber ich behielt den Gedanken im Hinterkopf. So ganz koscher war mir diese Person nicht, doch ich konnte mir meine Verbündeten nicht aussuchen. Deshalb blieb ich cool und wartete ab, was das vor uns liegende Gespräch ergeben würde.

Orlanda hielt sich an Sukos Seite und ging stets einen Schritt vor. In unserem Job musste man immer mit einer Falle rechnen.

Auch hielt ich die Augen auf, aber alles sah normal und auch harmlos aus.

Die Frau führte uns zur Schmalseite der aus Holz gebauten Laube. Ein Wassereimer und ein zusammengerollter Schlauch bildeten zwei Stolperfallen, über die wir gehen mussten, dann schlüpften wir hinter Orlanda in die Hütte.

Das Tageslicht reichte aus, um sich orientieren zu können. Wir sahen zwei Stühle, zwei schlichte Liegen, einen Tisch und einen Schrank. Orlandas Augen bewegten sich, als sie nach einem Sitzplatz Ausschau hielt. Sie entschied sich schließlich für eine der beiden Liegen und nahm darauf Platz.

Suko und ich ließen uns auf den harten Stühlen nieder. Es herrschte Stille zwischen uns, und beide achteten wir darauf, ob Orlanda atmete.

Sie tat es nicht.

Oder sie atmete nur ganz flach, sodass wir es nicht merkten. Sicher konnten wir uns nicht sein, aber es war schon ein komisches Gefühl, ihr gegenüberzusitzen und zu sehen, dass sich ihre Augen unruhig bewegten.

Ich dachte an mein Kreuz, das sich bei einer Gefahr meldete. In diesem Fall passierte es noch nicht, und ich war gespannt, ob das auch so blieb.

Suko wollte nicht länger warten und sprach die ersten Worte. »Okay, es hat geklappt. Jetzt sind wir hier, und wir wollen nicht wieder wegfahren, ohne etwas erfahren zu haben. Ada hat uns nicht viel gesagt, aber sie meinte, dass du uns auf eine Spur bringen könntest. Ist das richtig?«

Orlanda nickte. »Ja, ich habe mit Ada gesprochen. Sie will, dass ich rede. Dass es aufhört.«

»Und was soll aufhören?«

»Der Druck«, flüsterte sie, »der Druck von der anderen Seite aus. Da will ich weg.«

»Und was ist das für ein Druck?«, fragte ich.

Da lachte sie. »Ihr werdet es nicht begreifen. Nicht begreifen können, denn normale Menschen lehnen es ab. Aber was ich sage, stimmt tatsächlich.«

»Normale Menschen«, wiederholte Suko. »Wir zählen uns zwar auch dazu, aber dennoch gibt es Unterschiede. Wir wissen, dass es auf dieser Welt zahlreiche Geheimnisse gibt, die andere Personen nicht akzeptieren wollen. Wir schon...«

»Das muss auch so sein.«

»Und was ist dein Geheimnis?«, fragte ich.

Ihre Lippen zuckten, und erst nach einer kurzen Pause gab sie die Antwort. »Ein alter Zauber – ein uralter.«

»Voodoo?«

Plötzlich zischte sie, öffnete den Mund, doch keine Schlange schob sich heraus.

»Also Voodoo?«

»Ja.«

»Und Zombies?«

»Das auch!«

»Bist du ebenfalls ein Zombie?«, flüsterte Suko, der ebenso dachte wie ich.

Da nickte sie...

***

Der Hass hatte Tabeas Inneres zu einem Vulkan werden lassen. Zugleich fürchtete sie sich vor einer Niederlage. Sie benötigte jetzt Ruhe, um nachdenken zu können. Zudem wollte sie sich auf die Zukunft einstellen.

Es gab einen Ort, an dem sie nicht gestört wurde und sie in Ruhe alles in die Wege leiten konnte. Das war ihr Schlafzimmer. Niemand hatte dort etwas zu suchen. Es war ihre Welt, die sie nach ihrem eigenen Gusto hergerichtet hatte.

Das Licht war nur schwach. Es gab die Lampen, die überall verteilt waren. Durch Dimmen war es möglich, dem Licht verschiedene Stärken zu geben. Tabea war auch in der Lage, die Farbe zu wechseln. In diesem Fall hatte sie sich für ein Rot entschieden. Ein Rot mit schwarzen Tönen untermalt, das den Eindruck von Düsternis noch verstärkte.

Das reinigende Bad hatte Tabea hinter sich. Sie war bereit für den Zauber, für die Rache. Sie war hintergangen worden, da brauchte sie nur an Ada zu denken, die ihr Vertrauen schamlos ausgenutzt hatte.

Das war vorbei. Ada würde sie nicht mehr verraten können. Jetzt ging es um eine andere Person.

Tabea saß auf dem Bett. Gewissermaßen im Mittelpunkt des rötlichen Lichts. Sie wusste, dass sie allein nicht viel unternehmen konnte. Durch das rituelle Bad hatte sie schon bestimmte Vorbereitungen getroffen. Sie benötigte Hilfe, und dabei würde ihr Ezili Danto zu Hilfe eilen. Sie war die große Matriarchin des Voodoo-Pantheon. Sie galt als die spirituelle Mutter aller Menschen und als ihre große Beschützerin.

Aber nicht sie sollte ihr zur Seite stehen, sondern Ezili Dantos Schattengängerin, die auch Ezili mit den roten Augen genannt wurde. Sie war furchtlos, auch böse und galt als Beschützerin der Prostituierten. Bei ihr gab es keine halben Sachen. Wenn sie einen Plan gefasst hatte, zog sie ihn durch.

Sie wurde als eine dunkelhäutige Frau abgebildet, deren rote Augen ebenso auffielen wie die stark rot geschminkten Lippen und auch die rote Kleidung. Sie war mächtig. Sie ließ sich nicht in die Karten schauen, und sie galt vielen Personen als Schutzpatronin. Starke Kräfte steckten in ihr und auf sie baute Tabea. Ihr waren die Puppen geweiht, die um sie herum lagen.

Auch sie hatten eine schwarze Haut. Dazu gehörten auch die roten Augen, aber jede Puppe sah anders aus. Verschiedene Gesichter, und zwar derjenigen Personen, die Tabea nicht unbekannt waren. Sie gehörten zu ihr. Sie gingen ihren Jobs in der Bar nach, allerdings wussten sie nicht, dass es von ihnen jeweils eine Puppe gab.

Im Moment interessierte sie sich nur für eine Puppe. Sie lag griffbereit neben ihr. Und diese Puppe hatte das Gesicht von Orlanda.

Sie sollte büßen. Sie hatte sich auf die andere Seite geschlagen, aber das würde ihr nicht viel einbringen. Sie war längst infiziert. Der Keim steckte in ihr. Sie würde das tun, was man von ihr verlangte, und sie würde keinerlei Fragen stellen.

Im Moment war sie Tabea entglitten. Doch es war nicht wichtig, eine sichtbare Distanz zu haben. Wozu gab es den Zauber? Durch ihn würde Tabea nahe an dieser Person sein, ganz nahe sogar, und sie baute auf Ezili Dantos Hilfe, die um sie herum war, ohne dass sie sichtbar wurde.

Tabea spürte ihren Geist, und wenn sie den Kopf drehte, dann schaute sie vom Bett aus auf einen Teil der Wand, an der ein von Hand geknüpfter Teppich mit Ezili Dantos Gestalt hing. Dort war sie zu sehen, in all ihrer Pracht oder Hässlichkeit, was Tabea nicht so empfand. Für sie war diese Person eine Göttin, die sie beschützte und ihr Kraft gab. Sie hatte einen Bund mit ihr geschlossen, auf den sie voll und ganz vertrauen konnte. Nichts und niemand würde sie besiegen können.

Einen letzten Blick warf sie auf den Wandteppich und konzentrierte sich dabei auf die Augen, zwei rote Kreise in einem dunkelgrauen Gesicht, bei dem die Wangen wie aufgeblasen wirkten. Obwohl die Person nicht als Foto oder als Gemälde existierte, konnte man den Eindruck haben, dass etwas Bestimmtes von ihr ausging, das allerdings schwer zu beschreiben war. Zumindest für einen Nichteingeweihten.

Bei Tabea war das anders. Sie empfand es als wunderbar, sogar als einmalig. Sie freute sich darüber, wenn sie an Ezili Danto dachte und sie dabei anschaute. Dann durchlief sie jedes Mal ein Kraftstrom und machte sie bereit für neue Aufgaben.

Der Zauber war da. Er musste nur verstärkt und gelockt werden. Orlanda würde ihn spüren.

Die Puppen lagen um Tabea herum auf dem Bett verteilt. Sie selbst saß im Lotossitz in der Mitte und war im Moment mit sich und der Welt zufrieden. Sie spürte die Kraft, die ihr gegeben worden war. Ein wirklicher Strom breitete sich in ihrem Körper aus und überschwemmte ihr Gehirn. Er sorgte dafür, dass sie nur noch an eines denken konnte, um sich dabei auf die Kräfte zu konzentrieren, die ihr zur Seite stehen würden.

Sie griff nach der Puppe.

Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie den Gegenstand vor ihr Gesicht hielt. Die Puppe war kein Meisterwerk. Das musste sie auch nicht sein. Aber es war zu erkennen, wen sie darstellte. Das Gesicht zeigte unverkennbar Orlandas Züge. Am Kopf der Frau klebten dunkle Haare, die ebenfalls von Orlanda stammten und sehr wichtig waren.

Tabea schaute die Puppe an. Sie konnte ihren Blick nicht von deren Gesicht lösen. Sie sah auch die kleinen Knopfaugen, die eigentlich schwarz waren, im roten Licht jedoch dessen Schein angenommen hatten. Es war alles okay, abgesehen von einer Kleinigkeit. Noch hatte die Puppe ihre Macht nicht ausspielen können, was sich jedoch ändern würde, denn Tabea griff bereits zu einer Stahlnadel, die sie aus einem ledernen Etui zog.

Ihre Augen glänzten dabei. Sie hielt die Nadel fest und spürte in ihrem Innern die Veränderung. Dieses Gefühl würde sich noch verstärken. Mit der linken Hand hielt Tabea die Puppe fest, zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten klemmte die lange Nadel, deren hinteres Ende einen roten perlmuttartigen Knopf hatte.

Noch wartete sie und fixierte die Puppen. Sekunden verstrichen, und es sah so aus, als würde Tabea in eine tiefe Trance fallen. Der Blick ihrer Augen veränderte sich. Sie sah aus wie jemand, der versuchte, in sich hinein zu schauen, als wollte er die Abgründe seiner Seele ergründen.

Orlanda durfte nicht mehr länger am Leben sein. Sie hatte gefehlt, gesündigt, und jetzt wartete auf sie die gerechte Strafe.

Um Tabea herum war es still. Von der nahe liegenden Bar hörte sie nichts. Den Betrieb überließ sie anderen Menschen. Nur ab und zu schaute sie nach, und zwar immer dann, wenn der Zombie-Zauber voll durchschlug.

Im Moment interessierte sie nur Orlanda. Sie hielt die Augen halb geschlossen und sprach mit der Puppe. Es war eine Sprache, die nur eingeweihte Menschen kannten, die den Initiationsritus hinter sich hatten. Man musste schon besonders gut sein, um zu dieser Gruppe zu gehören. Tabea war es. Sie hatte lange genug studiert, um mit dem Zauber umgehen zu können.

Ihre Stimme klang sanft und bittend, dann wieder lauter und härter. Auch Drohungen waren nicht zu überhören, dann wiederum hörten sich die geflüsterten Worte sanft an.

Nichts geschah um sie herum. Alles blieb gleich. Es war ihre kleine Welt, in der sie sich wohl fühlte und darauf wartete, dass sie den Höhepunkt erreichte.

Das passierte sehr bald.

Es war eine andere Kraft, die sich ihrer bemächtigte. Tabea gab einen kieksenden Laut von sich. Er klang wie ein Ausdruck der Freude, was er letztendlich auch war.

Die Vorbereitungen hatte sie getroffen. Jetzt ging es ans Eingemachte. Sie hätte ihre Feindin mit einem Stich töten können, was sie nicht wollte. Es war ihr zu billig. Einen derartig leichten Tod hatte Orlanda nicht verdient. Sie hatte sich dem Schlangenzauber hingegeben, der sie stärken sollte.

Das war auch geschehen, aber sie wusste nicht, dass dieser mächtige Zauber auch das Gegenteil bewirken konnte.

Tabea flüsterte noch immer die beschwörenden Worte. Sie erwähnte oft den Namen der mächtigen Zauberin. Ezili Danto musste einfach etwas tun. Sie würde ihre Dienerin Tabea nicht im Stich lassen. Der böse Zauber hatte eine große Wirkung. Er kostete allerdings auch Kraft, das erlebte Tabea deutlich. Aber sie war jemand, der nicht so schnell aufgab. Sie machte weiter. Und sie spürte, dass sie Erfolg hatte. Ihr Zauber hatte die andere Seite erreicht. Sie erlebte die Angst der Person mit.

Und dann lachte sie. Stoßweise und abgehackt drang das Gelächter aus ihrem Mund. Ihre Augen waren weit geöffnet und auch verdreht. Jetzt war die Zeit gekommen, um den ersten Stich anzusetzen. Noch nicht auf das Herz gezielt, das behielt sie sich für später vor.

Sie zielte auf den linken Oberschenkel – und stieß dann zu!

Das Holz der Puppe sah so hart aus, aber das war eine Täuschung. Es hatte genau die Konsistenz, die nötig war. Tabea brauchte keinen zweiten Stich, um in das Holz einzudringen. Die Nadel blieb stecken und zitterte leicht nach.

Es ging weiter. Noch war sie nicht zufrieden. Heftige Atemstöße verließen ihren Mund, als sie zur zweiten Nadel griff, und jetzt zielte sie auf den rechten Arm. Sie suchte sich einen Punkt dicht unter der Schulter aus.

Geschaut, gezielt – und getroffen!

Wieder blieb die Spitze im Holz stecken. Wäre das Opfer in der Nähe gewesen, dann hätte sie es schreien hören können. Aber es war nicht in der Nähe, und trotzdem war Tabea sicher, die Person durch ihre Aktion voll getroffen zu haben.

Folterschmerzen, dann der Tod. So sah ihr Plan aus. Und sie war sicher, diese Reihenfolge einhalten zu können.

***

Mussten wir nach diesem Geständnis wirklich überrascht sein?

Eigentlich nicht, denn durch die Aussagen des Polizisten hatten wir damit rechnen müssen.

Aber vor uns saß ein besonderer Zombie, und mit dieser Tatsache hatten wir schon unsere Probleme. Zudem entsprach diese Person so gar nicht dem Aussehen und der Verhaltensweise eines Zombies, einer eigentlich lebenden Leiche. Suko und ich sahen diese Frauengestalt auch nicht als Todfeindin an. Das war schon mehr als ungewöhnlich. Und beide Seiten mussten sich erst daran gewöhnen.

Sie saß da und starrte uns an. Im Moment wirkte sie wie eine Puppe, während sie auf unsere Reaktion wartete, die zunächst nicht erfolgte, weil wir unseren Gedanken nachhingen.

Schließlich meine Suko zu mir: »Ich denke, dass es auch unter Zombies Unterschiede gibt. Oder wie siehst du das?«

»Ähnlich.« Ich lächelte knapp. »Aber es muss einen Grund geben, warum sie so geworden ist.«

»Den wird sie uns erzählen.«

»Wirst du das?«, flüsterte ich ihr zu, in der Hoffnung, dass sie unser Gespräch verfolgt hatte.

»Ja.«

Die Antwort hatte ehrlich geklungen, und mir fiel so etwas wie ein kleiner Stein vom Herzen. Es wäre nicht gut gewesen, wenn sie sich verstockt gezeigt hätte.

»Also gut, dann fangen wir an. Warum hast du dich töten wollen? Warum bist du von der Brücke gesprungen?«

Sie fixierte mich. Sekunden vergingen, und sie schien nach der richtigen Antwort zu suchen. Dann sprach sie mit leiser und rau klingender Stimme: »Ich wollte mich nicht töten!«

»Aha.« Ich wunderte mich und setzte die nächste Frage sofort hinterher.

»Aber du wolltest doch springen. Du bist gesprungen...«

»Ich wollte fliehen«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich wollte weg. Ich habe es nicht mehr ausgehalten.«

»Von wem wolltest du weg?«

»Von ihr.«

»Und weiter?«

»Von Tabea.« Orlanda senkte den Kopf, als würde sie sich schämen.

Ich hielt mich zunächst mit meinen Fragen zurück und dachte darüber nach, was sie mir gesagt hatte. Dabei fragte ich mich, ob so ein Zombie reagierte.

Ich konnte es nicht glauben. Nein, das passte einfach nicht. Ich hatte schon öfter mit diesen Wesen zu tun gehabt, doch derartige Reaktionen nie erlebt.

Ähnlich dachte auch Suko, der fragte: »Reagiert so ein Zombie, John? Kann ich mir nicht vorstellen.«

»Ich auch nicht. Wir scheinen es hier mit einer besonderen Art zu tun zu haben.«

Orlanda hob wieder den Blick, und diesmal stellte Suko die Frage. »Du hast einen unserer Kollegen getötet und...«

Orlanda riss den Mund auf und fauchte. »Nein, verdammt, das war nicht ich.«

»Wer dann?«

»Die Schlange in mir. Die Raffinierte, die Böse. Das Urtier aus dem Paradies. Sie hat getötet, und ich konnte sie nicht zurückhalten.«

»Sie steckt also in dir?«

»So ist es.«

»Und wie ist das möglich?«, hakte Suko nach. »Nicht in jedem Menschen steckt eine Schlange. Nicht in mir und nicht in meinem Partner. Was also hat die Schlange dazu bewegt, sich in deinem Körper zu entwickeln?«

»Das war nicht ich. Das war Tabea. Sie ist die Voodoo-Meisterin. Ihr gehorchen wir, für sie müssen wir all das tun...«

»Und hat sie für diesen Schlangenzauber gesorgt?«

»Das hat sie.«

Suko und ich schauten uns an. Allmählich wurde es interessant. Wir hatten einen Namen erhalten. Tabea, die sehr mächtig sein musste. Aber noch wussten wir zu wenig über sie. Deshalb wollte ich mehr von ihr wissen.

»Was kannst du uns über Tabea sagen?«

»Sie ist so mächtig und...«

»Das reicht uns nicht. Du musst schon konkret werden.«

Orlanda überlegte. Sie krauste ihre Stirn. Sie leckte über ihre Lippen, bevor sie nickte. Dann sagte sie mit einer sehr leisen Stimme: »In der Zombie-Bar.«

Beide hatten wir die Antwort verstanden, und beide waren wir überrascht. Zombie-Bar, das war uns neu. Wir wussten gar nicht, dass es ein derartiges Etablissement in London gab. Aber alles konnten wir in London nicht kontrollieren. Hier passierte zu viel und das meiste ging an uns vorbei.

»Kennst du eine solche Bar, John?«

»Nein, nie gehört.«

»Ich auch nicht.« Suko schaute erneut Orlanda an. »Und du hast in dieser Bar gearbeitet?«

»Ich musste es tun.«

»Als Zombie?«

»Ja, das war so. Aber das will ich nicht mehr. Ich will den Weg verlassen, das habe ich mir vorgenommen. Ich will wieder ein normaler Mensch sein, deshalb bin ich geflohen. Dass die beiden Polizisten mich entdeckten, war Pech. Ich habe es nicht gewollt. Ich hätte ihn auch nie getötet, aber es ging nicht anders. Wenn die Schlange zubeißt, verspritzt sie ein Gift, das tödlich ist und sehr schnell wirkt.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, so etwas war nicht vorgesehen. Ich hatte auch eine Verbündete, die mich unterstützte. Sie wusste über einen gewissen John Sinclair Bescheid. Und sie hat dich gewarnt. Es musste nur alles vorsichtig ablaufen. Sie wollte auch nicht mehr mitmachen, und sie ist auch kein Zombie gewesen. Aber sie hatte Tabeas Vertrauen. Ob das jetzt noch der Fall ist, kann ich nicht sagen. Ich glaube nicht so recht daran, denn es ist etwas passiert, was nicht passieren durfte. Jemand ist dem Bereich der Bar entkommen. So etwas kann Tabea nicht hinnehmen, und das wird sie auch nicht.«

Was sollte ich dazu sagen? Mir fielen die richtigen Worte im Moment nicht ein. Ich stand wirklich auf dem Schlauch, und auch Suko hatte seine Probleme.

Schnell kam ich auf die Bar zu sprechen. »Welche Aufgaben habt ihr bei eurer Arbeit gehabt?«

»Wir kümmerten uns um die Gäste.«

»Sind denn alle infiziert?«

»Nein, nein«, sagte sie leise. »Nicht alle. Tabea schon, dann ich und auch Eliza.«

»Nur drei?« Ich wollte sicher sein.

»Ja, nicht mehr.« Sie blickte mich an, und ich sah die Ehrlichkeit in ihren Augen.

»Was habt ihr mit den Gästen gemacht? Doch nicht nur zum Trinken animiert?«

Sie zuckte mit den Schultern.

Diese Antwort war für mich trotzdem klar. Da hatte es noch etwas anderes gegeben, und als ich daran dachte, rann es mir kalt den Rücken hinab. Auch Sukos Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Er sah schon besorgt aus.

Es stand fest, dass wir zu wenig wussten. Bisher hatten wir nur allgemeine Dinge erfahren. Jetzt wollten wir konkret werden.

»So«, sagte ich, »es ist gut, dass du uns bisher so viel erzählt hast, aber jetzt wollen wir es genauer wissen. Du hast von der Zombie-Bar gesprochen. Wo finden wir sie?«

»In der Stadt.«

»Das kann ich mir denken. Aber wo? Ich habe den Namen noch nie zuvor gehört.«

»Nicht so offen. Sie liegt recht versteckt...« Mehr sagte sie nicht, denn plötzlich krümmte sie sich vor Schmerzen. Ihr linkes Bein zuckte in die Höhe, und sie umklammerte mit beiden Händen ihren linken Oberschenkel. Dabei verzerrte sich ihr Gesicht und verwandelte sich in eine Grimasse.

»Was ist?«

Orlanda starrte mich an. Sie wollte sprechen, aber Sekunden später erwischte es sie erneut.

Diesmal war es die rechte Schulter, von der ein glühender Schmerz abstrahlte, denn sie schlug mit der flachen Hand gegen die Stelle und warf sich auf ihrem Sitzplatz zurück.

»Sie hat mich erreicht!«

»Wer?«, rief ich.

»Die Folter. Die Macht der Tabea. Voodoo und die Kunst, einen Menschen leiden und foltern zu lassen, um ihn letztendlich zu töten.«

Orlanda brauchte keine großen Erklärungen mehr zu geben. Wir waren Fachleute genug, um uns mit dem bösen Zauber des Voodoo auszukennen. Oft genug hatten wir mit dieser Magie zu tun gehabt. Und jetzt hatte sie erneut voll zugeschlagen.

Suko stand auf. Er näherte sich der apathischen Frau, weil er sehen wollte, was wirklich passiert war. Sie ließ alles mit sich geschehen.

Sie stand auf der Stelle, so schaffte Suko es, die Schulter zu untersuchen. Er musste erst Kleidung zur Seite schaffen, um an das Ziel zu gelangen, und er brauchte nur einige Sekunden, um zu sehen, was da geschehen war. Als er seine Hand wieder zurückzog, da drehte er sich um und präsentierte mir einen Finger.

Ich sah die rote Flüssigkeit und wusste Bescheid. Das war keine Farbe, sondern Blut.

Ich gab keinen Kommentar ab, denn ich wusste, dass diese Tabea, vor der sich Orlanda fürchtete, zugeschlagen hatte, auch wenn sie sich nicht in unserer Nähe befand. Sie konnte einen Feind auch auf Distanz erwischen, denn es gab Mittel und Wege, den Zauber so wirken zu lassen.

»Es sind Wunden, John. Die Stiche, die einer Puppe zugefügt wurden, sind hier zu sehen. Diese Tabea muss ziemlich mächtig sein.«

Das dachte ich auch. Und ich glaubte daran, dass die Folter noch nicht beendet war. Im Moment geschah nichts, sodass wir uns wieder um Orlanda kümmern konnten.

Sie lag mehr, als dass sie saß. Sie stöhnte vor sich hin, aber sie atmete nicht. Als Zombie fühlt man normal keine Schmerzen, hier war das anders, denn Orlanda litt.

Suko deutete auf ihr Gesicht. »Das ist noch nicht vorbei, John. Glaube mir.«

Ich nickte nur und sah, dass Blut an zwei Stellen die Kleidung anfeuchtete. Wir hatten hier so etwas wie ein Vorspiel erlebt, der wahre Horror würde noch folgen, denn dass die Folter beendet war, konnte ich nicht glauben.

Es hatte keinen Sinn, wenn wir versuchten, sie an einen anderen Ort zu schaffen. So einfach würden wir dieser Verfolgerin nicht entgehen können.

Orlanda hatte sich wieder gefangen. Zumindest war ihr Stöhnen nicht mehr zu hören. Sie rutschte mit den Schuhen über den Boden, ich fasste sie an der gesunden Schulter an und zog sie hoch, um sie wieder normal sitzen zu lassen.

In diesem Augenblick brüllte sie auf, und den Grund sah ich dicht vor mir. Diesmal hatte es sie an der Körpermitte getroffen. Es war, als hätte ein unsichtbares Messer in den Körper gestochen. Blut quoll hervor und verteilte sich.

»Verdammt, John, wir müssen was tun!«

Der Meinung war ich auch, und es gab für mich nur diese eine Möglichkeit.

Mit einer schnellen Bewegung holte ich mein Kreuz hervor. Orlanda hatte den Kopf zur Seite gedreht, sie bekam es nicht mit, schaute aber hin, als ich meine rechte Hand senkte.

Sekundenlang sah ich ihre panikartigen Blicke. Sie wusste, was das Kreuz zu bedeuten hatte, war aber nicht in der Lage, es abzuwehren, und ich ließ auch nicht von meinem Vorsatz ab und legte das Kreuz genau über der Wunde auf den Körper...

***

Es war ein Versuch, das wusste ich selbst, aber ich konnte nicht anders.

Seltsamerweise schrie Orlanda nicht auf. Es kam mir vor, als hätte sie geschrien und wäre dabei an ihrem eigenen Schrei erstickt. So lag sie da wie eine Puppe, die weder vor noch zurück konnte.

Wenn ein Zombie normalerweise mit meinem Kreuz in Kontakt kommt, ist er verloren. Dann wird er endgültig vernichtet, und damit rechnete ich auch hier. Es tat mir zwar leid, doch es war besser, sie von einem Leiden zu erlösen, als sie weiterhin in diesem Zustand zu lassen.

Jetzt musste es passieren, das stand für mich fest. Aber es passierte nicht. Etwas Neues trat ein. Der Zombie, also der gesamte Körper, verging nicht.

Das war völlig überraschend. Das hatten wir noch nie zuvor erlebt. Sofort fragte ich mich, ob diese Orlanda immun gegen die Macht des Kreuzes war?

Es sah so aus, aber das traf nicht voll zu. Das Kreuz hatte schon etwas hinterlassen, nur zerstörte es den Körper nicht. Er sackte nicht zusammen, aber er wurde geschüttelt und zuckte mal nach vorn und dann wieder nach hinten. Vor allen Dingen der Kopf machte die Bewegungen mit, und der Mund blieb dabei immer offen, sodass es für mich schon unnatürlich wirkte.

Wir hörten auch keinen Schrei oder ein Stöhnen, dafür jedoch erreichte ein anderes Geräusch unsere Ohren.

Orlanda würgte.

Es waren keine Laute, die ich gern hörte, und Suko sicherlich auch nicht. Es steckte etwas in ihr, das sie erst noch herauswürgen musste. Die Beleuchtung war alles andere als ideal, und ich wollte besser sehen. Deshalb holte ich die Lampe hervor und strahlte in die große Mundöffnung hinein.

Mein Blick fiel bis in die Kehle, und dort war nichts normal, weil sich da etwas bewegte. Zuerst dachte ich an eine Zunge, aber Suko, der ebenfalls schaute, belehrte mich eines Besseren.

»John, das ist die Schlange.«

Im ersten Moment verschlug es mir die Sprache. Sie hatte ich in den letzten Sekunden vergessen. Klar, die Schlange. Sie hatte etwas zu bedeuten. Sie war das Zeichen, dass diese Frau nicht mehr zu den normalen Menschen gehörte, auch wenn sie so aussah. Sie war anders, sie war in der Tat ein Zombie.

Und die Schlange kroch vor. Schon bald sahen Suko und ich ihr Maul. Es klappte auf und zu, und dabei zeigten sich auch die Zähne und die Zunge.

Wenig später würgte Orlanda die Schlange hervor. Und wieder hörten wir diese schlimmen Laute. Der Oberkörper blieb dabei nicht ruhig. Er wurde geschüttelt. Er glitt nicht nur vor und zurück, sondern auch von rechts nach links.

Die Schlange kroch hervor. Vom Körper her war sie dunkel, aber auf der schwarzen Haut sahen wir auch hellbraune Flecken. Sie bewegte ihren Kopf mal nach rechts, dann nach links, als sie den Körper verlassen hatte, und genau bei dieser Bewegung fiel uns etwas auf. Die Farbe ihres Körpers veränderte sich. Und nicht nur sie, denn auch die Haut wurde brüchig.

Während Orlanda den Rest der Schlange auswürgte, verwandelte sich schon der vordere Teil in ein Material, das keine Festigkeit mehr hatte. Er wurde zu Asche, die wie Staub zu Boden rann.

Es war vorbei.

Nichts blieb von der Schlange zurück. Die Verwandlung lief so schnell über die Bühne, dass der Rest des Schlangenkörpers bereits zu Staub wurde, als er noch zum großen Teil im Mund der Frau steckte.

Orlanda gab einen Laut von sich, als wollte sie sich übergeben, aber sie spie nur den Rest aus und starrte uns dann aus blutunterlaufenen Augen an.

Es war vorbei, doch als Sieger fühlten Suko und ich uns nicht...

***

Tabea saß noch immer auf dem Bett. Bei ihrem magischen Angriff war das ihr Lieblingsplatz. Sie hatte bereits zwei Nadeln im Körper der Puppe versenkt, jetzt legte sie eine Pause ein, um dann einen härteren Angriff einleiten zu können.

Es war schwül im Raum geworden. Tabea schwitzte. Sie streifte ihr Gewand ab und saß so gut wie nackt auf dem Bett. Nur bekleidet mit einem dünnen Slip, der kaum auffiel, weil er die gleiche Farbe hatte wie ihre Haut.

Ihre vollen Lippen zitterten. Schweißperlen lagen auf der Stirn der Frau.

Die Beschwörung hatte sie angestrengt, trotzdem fühlte sie sich gut. Es war erst ein Teil geschafft. Sie würde weitermachen, sobald es ihr etwas besser ging. Bisher hatte alles geklappt, und sie konnte zufrieden sein.

Zwei Wunden. Der Anfang. So etwas wie eine Warnung. Die Beschwörung war noch nicht vorbei. Sie stand erst am Beginn. Sie würde weitermachen und mit der Verräterin abrechnen. Sie und Ada durften nicht mehr leben. Bei Ada war das erledigt, bei Orlanda noch nicht. Aber sie würde nicht mehr die sein, die sie mal war.

Sie wartete, wollte sich selbst beruhigen. Sie schaute auf die Puppe, die mit zwei Nadeln bestückt vor ihr lag. Dann glitt ihr Blick zur Wand hin, wo der Teppich hing und Ezili Danto sie anschaute, die große Helferin.

»Ich werde dich nicht enttäuschen«, flüsterte sie dem Kunstwerk zu. »Du musst dir keine Sorgen machen. Du hast in mir die ideale Partnerin, das steht fest.«

Sie würde noch zu einer dritten Nadel greifen und Orlanda richtig leiden lassen. Die vierte sollte sie dann endgültig töten, denn die würde ihren Hals durchbohren. Oder sogar ihren Kopf.

Diese Beschwörungen waren ihr nicht unbekannt. Auch die Pausen, die sie einlegte. Ab und zu sprach sie dann mit sich selbst, um sich zu motivieren. Das war an diesem Tag nicht so. Sie hockte still auf dem Bett, schaute auf die Puppe mit den Nadeln und dachte an die Schlange, die sich auch in ihrem Körper befand. So gehörte sie zu den Auserwählten. Eine Gunst, die nur wenigen zuteil geworden war.

Die Pause war vorbei. Durch ihren Körper fuhr ein Ruck. Es wurde Zeit, das Finale einzuläuten, und deshalb griff sie nach der dritten Nadel.

Wieder balancierte sie das spitze Instrument zwischen Daumen und Zeigefinger.

Die Puppe hielt sie in der linken Hand. Dort lag sie auf ihrem Handteller. Eine gute Stellung, denn so blieb Tabea nichts verborgen.

Sie nahm Maß. Die dritte Nadel sollte den Leib treffen. Ungefähr dort, wo der Magen lag, und sie zögerte keine Sekunde länger, dann stieß sie schnell und zielgenau zu.

Treffer!

Tabea öffnete den Mund und riss die Augen weit auf. Es war mal wieder perfekt, was sie da in die Wege geleitet hatte. Sie sah die andere Person nicht, doch sie konnte ihre Schmerzen fühlen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Orlanda, wie sie sich drehte und wand und jetzt sicherlich bereute, dass sie einen falschen Weg gegangen war.

Ja, so sollte es sein. Sie musste leiden, sie musste Todesqualen ausstehen, bis sie dann endgültig erlöst wurde. Man hinterging eine Person wie Tabea nicht.

Die vierte Nadel würde töten!

Dazu kam es vorerst nicht, denn plötzlich kippte ihre euphorische Stimmung. Etwas geschah. Etwas war anders. Sie konnte nicht genau sagen, was da nicht stimmte, aber es passte nicht in ihr Ritual. Sie spürte, dass in der Ferne so etwas wie ein Gegenzauber aufgebaut wurde, der zudem verdammt stark war.

Orlanda war getroffen, aber da musste es jemanden geben, der ihr half. Und dieser jemand wusste Bescheid. Er kannte sich aus und war auch im Besitz einer entsprechenden Waffe, sonst hätte er den bösen Zauber nicht zerstören können.

Ja, das musste sie zugeben. Der Zauber war zerstört. Sie merkte es daran, dass die Verbindung noch immer stand, nur hatte sie sich verändert, und das war schlimm.

Ihr Zauber hatte seine Stärke verloren. Und nicht nur das. Er war auch vernichtet worden, was für eine Person wie Tabea nicht zu fassen war.

Sie fühlte sich plötzlich leer und senkte den Kopf, als wäre er ihr zu schwer geworden.

Sie schaute auf das Bett und auf die Puppe, in der noch immer die drei Nadeln steckten.

Aber das war nicht mehr die Puppe, die sie kannte. Diese hier war dabei, sich zu verändern. Sie wurde rissig. Das Holz fing an zu knistern, und die drei Nadeln blieben auch nicht mehr so fest im Körper stecken wie zu Beginn.

Um sie herum brach das Holz, und dann kippten sie langsam zu verschiedenen Seiten hin.

Es war vorbei.

Die Puppe brach. Das Holz war brüchig geworden und ließ sich sogar biegen. Tabea nahm die Puppe in die rechte Hand. Dabei hatte sie den Eindruck, sie zusammendrücken zu können, was sie allerdings bleiben ließ. Mit einer wütenden Bewegung schleuderte sie die Puppe weg und sah, dass sie gegen die Wand prallte.

Was war passiert?

Ich habe verloren!, schoss es ihr durch den Kopf. Aber warum habe ich das?

Eine Antwort konnte sie sich nicht geben. Da lauerte jemand im Hintergrund, der sehr stark war, sodass er ihr Paroli bieten konnte. Es gab also einen Gegner, einen Feind, und sie hatte keine Ahnung, wer das sein könnte.

Aber er war gefährlich. Er hatte Macht, und sie dachte daran, dass ihre bröckeln könnte. Sie verfluchte sich selbst, dass sie nicht aufgepasst hatte. So hatte man sich hinter ihrem Rücken zusammentun können, um gegen sie zu kämpfen.

Das war nicht gut.

In diesen Augenblicken verschwand ihre Siegessicherheit. Vor Wut fing sie an zu schreien. Sie schüttelte dabei den Kopf und schlug mit beiden Händen auf das Bett, sodass die Puppen anfingen zu tanzen.

Sie stand auf. Es gab einen Feind. Und der stand auf Orlandas Seite, die vieles von ihr wusste.

Nein, das war nicht gut, gar nicht gut. Aber so leicht ließ sich Tabea nicht aus dem Tritt bringen. Aufgeben würde sie nicht, sondern kämpfen...

***

Es war fast eine Minute vergangen, nachdem ich Orlanda gerettet hatte, aber sie hatte sich noch nicht überwinden können, auch nur ein Wort zu sagen. Apathisch lag sie auf ihrem Stuhl. Die Augen standen offen, doch ihr Blick war leer. Er war zwar gegen die Decke gerichtet, nur glaubten wir nicht, dass Orlanda sie auch sah. Man konnte ihren Zustand als weggetreten bezeichnen.

Suko kümmerte sich dann um ihre Wunden. Drei waren es, doch sie waren nicht lebensgefährlich. Das bekam ich von Suko zu hören, als ich ihn danach fragte.

»Das ist gut«, sagte ich. »Wir brauchen sie noch. Oder weißt du, wo es in London eine Zombie-Bar gibt?«

»Keine Ahnung. Man könnte es herausbekommen. Ein derartiger Name kommt ja nicht alle Tage vor.«

»Das stimmt.«

Ein erneutes Stöhnen ließ uns verstummen. Orlanda hatte es von sich gegeben. Sie bewegte sich jetzt, und wir sahen ihr dabei an, dass sie unter Schmerzen litt. Dann schaute sie vor sich auf den Boden und sah, dass sich dort etwas verändert hatte.

Sie deutete auf die graue Masse. »Was ist das?«, fragte sie. »Das war vorher nicht da.«

Ich antwortete ihr. »Es ist Asche.«

Überrascht sah sie mich an.

»Ja«, sagte ich, »die Reste der Schlange, die in deinem Körper steckte.«

Das konnte sie nicht glauben. Sie wollte mir widersprechen, was sie nicht schaffte und nur den Kopf schüttelte. Dann fing sie sich und flüsterte: »Wie – wie – ist das möglich?«

»Ganz einfach«, erwiderte ich. »Es ist mir gelungen, die Magie mit Magie zu bekämpfen, und ich habe gewonnen.« Das Kreuz erwähnte ich nicht, und sie sprach nicht davon.

Dafür schnitt Suko ein anderes Thema an. »Was machen deine Wunden?«

»Sie schmerzen.« Orlanda schaute gegen ihren Bauch. »Aber sie sind wohl nicht tief.«

»Das ist wahr. Und wie fühlst du dich ohne die Schlange in deinem Körper. Gibt es einen Unterschied?«

Sie dachte nach. Dann rutschte sie auf ihrem Sitz leicht hin und her, als wollte sie etwas testen. Schließlich winkte sie ab. »Ich fühle nichts.«

»Das ist gut.« Suko streckte ihr die Hand entgegen. »Dann können wir uns ja auf den Weg machen.«

Orlanda erschrak. »Auf den Weg? Wohin?«

»Du bist es gewesen, die eine gewisse Tabea erwähnt hat und ebenfalls die Zombie-Bar. Wir wissen nicht, wo wir sie finden können. Ich denke aber, dass du es weißt.«

Sie schluckte. Dann saugte sie die Luft ein, obwohl sie nicht atmen musste. Oder doch?

Ja, sie konnte wieder normal atmen. Sie war aus ihrem Zombie-Dasein erlöst worden, und das sicherlich nur, weil ich die Schlange vernichtet hatte.

So etwas war mir neu. Diese Art von Zombies hatte ich noch nie erlebt.

Orlanda war meine Reaktion aufgefallen. »Was ist denn los? Stimmt was nicht mit mir?«

»Kannst du Luft holen?«

»Wie? Was soll das? Ja, ich hole Luft, das muss ich doch tun oder etwa nicht?«

»Jetzt musst du es tun.«

»Und sonst?«

»Ist es nicht nötig gewesen. Da hat die Schlange dich zu einem Voodoo-Zombie der bestimmten Sorte gemacht, wie wir sie noch nie erlebt haben.«

Orlanda sagte nichts. Sie schaute uns nur an. Suko hielt ihr auch weiterhin seine Hand entgegengestreckt. Sie umfasste sie jetzt und ließ sich in die Höhe ziehen.

Leicht schwankend blieb sie stehen, ihre Fingerkuppen sahen leicht blutig aus, weil sie einige Male ihre Wunden berührt hatte. Sie schaute sich um und schüttelte dann heftig den Kopf, wobei sie noch mit dem rechten Fuß auftrat.

»Ich will nicht mehr zurück!«

»Wohin? In die Zombie-Bar?«

Sie nickte Suko zu. »Ja, dahin gehöre ich nicht mehr. Ich will Tabea nicht mehr sehen.«

»Das geht nicht. Wir haben dich befreit«, sagte ich. »Und jetzt verlangen wir eine Gegenleistung. Außerdem solltest du daran denken, dass du einen Kollegen von uns getötet hast. Das können wir nicht vergessen.«

Sie schluckte, ging einen Schritt von uns weg. »Aber dazu kann ich nichts. Da war nicht ich selbst. Das ist jemand gewesen, der mich übernommen hatte. Warum begreifen Sie das nicht?«

»Keine Sorge, wir begreifen es. Aber du bist uns trotzdem etwas schuldig. Außerdem werden wir Tabea gemeinsam aufsuchen. Das wirst du doch überstehen.«

»Sie ist stark.«

»Das sind wir auch.«

Ihre Blicke wechselten von einem zum anderen. Sie suchte nach einer Ausrede. »Ich bin aber verletzt.«

»Das wissen wir. Und wir werden deine Wunden verbinden. Im Auto befindet sich ein Erste-Hilfe-Kasten. Danach statten wir der Zombie-Bar gemeinsam einen Besuch ab.«

»Der aber tödlich enden kann.«

»Das liegt ganz an uns«, erklärte Suko, bevor er sie am Arm fasste. »Komm jetzt. Wir werden uns um deine Wunden kümmern. Danach sehen wir weiter.«

Zu dritt verließen wir das kleine Haus. Ich war gespannt, was uns noch erwartete. Darauf freuen konnten wir uns nicht...

***

Das Zimmer war klein, die Einrichtung mehr als karg. Es gab eine Liege, ein Regal, zwei Haken an der Wand, um etwas aufzuhängen, und eine Decke, die ziemlich niedrig war.

Gegen sie starrte die junge Frau mit rostroten Haaren. Sie lag rücklings auf der Liege und bewegte sich nicht. Kein Atem wehte aus ihrem Mund, das Gesicht blieb ebenfalls starr. Es war so bleich. Nur die Lippen fielen darin auf, weil sie etwas zu grell geschminkt waren.

Eliza wartete auf den Einbruch der Dunkelheit. Dann würde ihre große Zeit kommen. Zwar hätte sie auch bei Tageslicht agieren können, doch in der Dunkelheit oder zumindest am Abend damit anzufangen glich einem Ritual, von dem sie nicht abweichen wollte.

Eliza gehörte zu den Auserwählten. Sie war eine Person, auf die sich Tabea verlassen konnte, denn sie war fast wie sie.

Eliza war schlank und trotzdem gut proportioniert. Ihre Chancen bei den Gästen der Zombie-Bar waren enorm, man riss sich um sie. Um sie besonders, die Person mit den roten Haaren und der schwarzen Latexkleidung, die so eng an ihrem Körper lag, als wäre sie aufgemalt worden. Das galt für die Hose ebenso wie für das Oberteil mit dem extravaganten Ausschnitt, der unter dem Hals ein Viereck bildete, in das von den Seiten her die beiden Brüste drängten.

Sie sollte hier warten. Das hatte Tabea ihr gesagt. In einem Raum, der kühl und feucht war und zudem kein Fenster hatte. Das machte ihr nichts aus. Ein normaler Mensch hätte sich vielleicht daran gestört, sie nicht.

Zwar sah sie normal aus, trotz ihrer ungewöhnlichen Kleidung, aber das einzig Unnormale an ihr war nicht zu sehen. Es versteckte sich in ihrem Innern, denn Eliza gehörte zu den wenigen Menschen, die sich auf den Schlangenzauber verlassen konnten. Sie war ausgesucht worden und stolz darauf.

Wie lange sie auf der Liege bleiben sollte, das wusste sie selbst nicht. Irgendwann würde ihre Chefin kommen und gewisse Dinge mit ihr besprechen. Sie wusste allerdings auch, dass dieser Tag hier kein normaler war. Es war etwas passiert, etwas, das nicht in den normalen Ablauf passte. Sie wusste nicht, was geschehen war, denn Tabea hatte ihr nichts erzählt. Positiv war es nicht gewesen, und Eliza hatte den Eindruck, dass Tabea Angst davor hatte, dass sie etwas Unüberlegtes tat. Darauf hatte sie hingewiesen, sogar mit einem leicht drohenden Unterton in der Stimme, und so hatte Eliza sich dazu entschlossen, hier unten auf die Chefin zu warten.

Es roch nach Veränderung. Das spürte sie genau. Etwas würde auf sie und die Bar zukommen. Nicht grundlos war Tabea nervös geworden. Viel hatte sie nicht erklärt, aber Eliza wusste, dass es mit Orlanda zusammenhing.

Sie war die Dritte im Bunde. Auch in ihr steckte die Schlange, und sie huldigte Ezili Danto wie auch die anderen beiden Frauen. Sie war die eigentliche Macht, von der sie einen Teil abgegeben hatte, um ihre Dienerinnen zu stärken.

Dabei stand Tabea an erster Stelle. Sie hatte sich an Ezili Danto erinnert und bewusst nach ihr gesucht. Aber nicht nach der echten, sondern nach der bösen Zwillingsschwester, der Schattengängerin, einem Liebling der Schlangen, einer besonderen Eva, wie ihre Anhänger meinten. Wer in ihren Kreis geriet und ihre Gunst errang, der konnte sich freuen. Denn dann führte er ein besonderes Leben.

Wie Eliza und auch Orlanda.

Nur bei ihr war es vorbei, und das hatte besonders bei Tabea für eine starke Unruhe gesorgt.

Auch Eliza fühlte sich unruhig, obwohl sie so bewegungslos auf dem Bett lag. In ihrem Innern spielte sich etwas ab. Sie spürte den Druck, sie dachte an die Schlange, die sie übernommen und sie zu einem besonderen Zombie hatte werden lassen. Eine Person, die nicht atmete und trotzdem auf ihre Weise lebte. Sie hatte sich dem Zauber hingegeben und sich mit der neuen Existenz abgefunden. Sie war zu einer Herrin geworden, und den Beweis konnte sie auch antreten. Noch lag er versteckt, doch es würde die Zeit kommen, um damit an die Öffentlichkeit zu treten.

Sie wartete. Irgendwann würde Tabea erscheinen. Die Bar würde geöffnet werden und wieder würden Gäste kommen, um die besondere Atmosphäre zu genießen. Es war ein bestimmtes Publikum, das sich hier zeigte.

Die Schwarzen, die Waver. Nur hin und wieder verirrten sich normale Gäste in die Bar. In der Regel waren es die besonderen Typen, die sich in der Bar wohl fühlten, weil sie genau auf sie zugeschnitten war.

Eliza hörte, dass jemand kam, und setzte sich hin. Dabei fiel ihr Blick auf ihre Hände. Jeder Finger war mit einem Ring verziert, und die Ringe zeigten stets dasselbe Motiv.

Eine Schlange.

Nur immer in verschiedenen Ausführungen. Da gab es eine, die sich in einem Totenschädel versteckt hielt und nur aus einem Auge hervorschaute. Dann war eine zu sehen, die aus einem Apfel stieg, oder auch ein Motiv, bei dem mehrere Tiere ineinander verschlungen waren und ein dichtes Knäuel bildeten.

Ansonsten trug sie noch so etwas wie eine Kette um den Hals. Es war mehr ein Halsband, das sehr eng anlag. Aber auch dieses hatte die Form eines Schlangenkörpers, zeigte somit den wahren Helfer der rothaarigen Frau.

Die Geräusche vor der Tür nahmen zu. Dann verstummten sie, und Eliza wusste, dass sich die Tür im nächsten Moment öffnen würde. Sie richtete sich auf und blieb auf der Liege sitzen. Ihre Beine hatte sie zur Seite gedreht, sodass sie ihre Füße auf den Boden stellen konnte.

Sie rechnete damit, dass Tabea den Raum betreten würde, und hatte sich nicht geirrt. Die Tür befand sich noch in Bewegung, als sich Tabea im durch die Tür fallenden Licht über die Schwelle schob. Sie war eine dunkle Gestalt, so jedenfalls sah es im ersten Moment aus.

Das dunkle Haar, die etwas dunklere Haut, die schwarze Samthose und ein ebenfalls dunkles Oberteil, das allerdings aus einem durchsichtigen Stoff bestand und locker bis zu den Hüften fiel. Die feine Seide schmiegte sich geschmeidig gegen die Haut.

Eliza kannte das Outfit. Es war gewissermaßen Tabeas Berufskleidung.

So bewegte sie sich durch die Bar, begrüßte die Gäste und war so etwas wie eine kleine Königin in ihrem Reich.

Obwohl das Licht nicht besonders hell war, erkannte Eliza, dass ihre Besucherin nicht eben die beste Laune hatte. Von ihr strahlte etwas ab, das Eliza nicht verborgen blieb. Es waren negative Ströme, die nur dann auftraten, wenn Tabea etwas Negatives erlebt hatte.

Eliza dachte an die Fragen, die sie hatte, doch sie traute sich nicht, auch nur eine zu stellen.

Tabea nickte ihr zu.

»Was ist denn?«

»Es ist nicht alles so gelaufen, wie wir es uns gedacht haben«, erklärte Tabea.

»Mit Orlanda?«

»Ja.«

Eliza war eingeweiht worden. Deshalb lag ihre Frage auch auf der Hand.

»Hast du sie gefunden?«

»Leider nicht.«

»Willst du denn weiterhin nach ihr suchen?«

»Nein.«

Das verstand Eliza nicht, und sie fragte: »Warum denn nicht?«

»Weil sie bestimmt herkommen wird.«

Wieder begriff Eliza nicht richtig. Sie deutete ein Kopfschütteln an. »Warum sollte sie das tun? Sie ist doch verschwunden. Und jetzt ist sie plötzlich da oder soll sie plötzlich wieder herkommen?«

Tabea nickte. »Ja, das wird sie. Aber sie wird nicht mehr so sein, wie wir sie kennen.«

Erneut begriff Eliza nicht. »Was soll das denn? Ich meine...«

Tabea unterbrach sie. Diesmal stieß sie ihre Worte hart hervor. »Wir haben Feinde. Starke Feinde. Sie haben sich an Orlanda herangemacht, und jetzt gehört sie nicht mehr zu uns, denn was sie so außergewöhnlich machte, wurde vernichtet.«

Die Rothaarige riss den Mund auf. Ihre Antwort war kaum zu verstehen. »Du meinst die Schlange?«

»Ja, sie!«

Eliza musste sich erst mal fassen. »Und wie ist das passiert? Wie konnte so etwas geschehen?«

»Ich habe von Feinden gesprochen. Sie sind uns auf der Spur. Und es war Adas und Orlandas Schuld, dass es überhaupt so weit kommen konnte.«

»Ja.« Eliza nickte. Sie senkte den Blick und schaute auf ihre Ringe. »Womit müssen wir rechnen? Nein...«, sie winkte ab, »… was ich noch fragen wollte: Ist Orlanda tot?«

»Nein, nicht im eigentlichen Sinne. Sie ist für uns gestorben, das schon. Sie wird nicht mehr an unserer Seite stehen. Wir müssen sie als Gegnerin einstufen, als Feindin, und ich will, dass sie vernichtet wird. Entweder von dir oder von mir. Nicht von deinen Kolleginnen in der Bar. Das ist eine Aufgabe, die wir uns vornehmen.«

»Verstehe. Dürfen die Kolleginnen denn Bescheid wissen?«

»Nein.«

»Gut. Und wie verhalten wir uns?«

Tabea krauste die Stirn. »Wir können noch keinen genauen Plan machen. Wir müssen abwarten, wie es läuft.«

»Bist du denn sicher, dass sie herkommen wird?«

»Nein, nicht hundertprozentig. Aber ich kann mir vorstellen, dass jemand erscheint, der mit Orlanda gemeinsame Sache macht. Das dürfen wir nicht vergessen. Sie hat einen Helfer. Jemand muss ihr zur Seite gestanden haben.«

»Kennst du ihn denn?«

»Nein.« Tabea verengte die Augen. »Er ist sehr mächtig. Und er geht eiskalt seinen Weg.« Sie ballte die Hände. »Ich gehe sogar davon aus, dass er es geschafft hat, die Schlange zu vernichten. Ja, das muss er getan haben. Eine andere Möglichkeit gibt es für mich nicht. Er hat es getan. Wir dürfen ihn nicht unterschätzen.«

Eliza konnte sich nur wundern. Derartige Bemerkungen von Tabea zu hören, das war ihr neu. So etwas kannte sie nicht von ihr. Sie hatte sich immer auf ihr Sieger-Gen verlassen, und auf einmal reagierte sie vorsichtig.

»Kannst du ihn beschreiben?«

Tabea schüttelte den Kopf. »Nein, ich kenne ihn nicht. Aber wir werden ihn kennenlernen. Er wird auffallen, wenn er sich in unsere Nähe begibt. Er kann nicht anders. Er wird zu uns kommen müssen. Dafür wird unsere Verräterin sorgen.«

»Setzen wir die Schlangen ein? Sollen sie handeln und ihr Gift verspritzen? Den Mann in einen Zombie verwandeln?«

Tabea grinste faunisch. »Das wäre am besten. Leider wird es nicht einfach sein. Er ist stark.«

»Das verstehe ich. Und was machen wir mit Orlanda?«

»Die kannst du mir überlassen.«

Eliza war froh. »Ja, das ist gut.«

Tabea wechselte das Thema. »Du kannst dich bereit machen. Die Bar ist bereits geöffnet.«

»Gern. Kommst du auch?«

»Später.«

Eliza nahm es hin. Sie fragte auch nichts mehr. Sie wusste genau, dass sich Tabea nie richtig in die Karten schauen lassen wollte. Ein gewisses Geheimnis umgab sie noch immer.

Erst als ihre Chefin den Kellerraum verlassen hatte, erhob auch sie sich und ging zur Tür. Sie fröstelte, was nicht an der Luft lag. Es kam aus dem Innern. Dort hatte sich etwas verändert. Es war ein neuer und ihr unbekannter Druck, der sie quälte. Bisher war ihr Leben perfekt gelaufen. Jetzt sah es nicht mehr danach aus, und sie fürchtete, dass sie den Bogen überspannt hatten.

Es gab noch eine andere Seite. Sie kannte Tabea. Sie wusste, unter welchem starken Schutz sie stand. Wenn sich die Schattengängerin einmal für jemanden entschieden hatte, dann war das für immer und ewig. Dann sorgte sie dafür, dass auch Feinde ihren Verbündeten so leicht nichts anhaben konnten.

Genau das war auch die Hoffnung, die Eliza beflügelte, als sie die Stufen der Treppe hochging, um ihren Dienst in der Zombie-Bar anzutreten...

***

Tabea hatte einen anderen Weg genommen. Sie würde die Bar erst später betreten. Zunächst musste sie nach denen sehen, die sie als ihre kleine Armee bezeichnete.

Nur sie und Eliza wussten davon. Orlanda hatte sie nichts davon erzählt. Sie hatte es tun wollen, doch dann war Orlanda verschwunden, und so blieb das Geheimnis eine Sache zwischen ihr und Eliza.

Unter der Bar lag ein normaler Keller. Nicht sehr groß, doch es gab mehrere Räume hinter den Holztüren, die als Lager benutzt wurden.

Das war alles völlig normal. Aber es existierte auch eine Tür, zu der nur sie den Schlüssel besaß. Und dorthin führte sie der kurze Weg. Vor der Tür blieb sie stehen. Die Lampe klebte unter der Decke und war durch ein feinmaschiges Gitter geschützt.

Die Tür war verschlossen.

Wenig später nicht mehr. Da hatte die Frau sie geöffnet und zog sie auf. Sie starrte sekundenlang in ein Dunkel und sah den Ansatz einer Treppe, die zu einem zweiten, noch tiefer liegenden Keller führte.

Die Tür blieb offen, aber Tabea betrat die Treppe noch nicht. Sie wartete und genoss die Atmosphäre, die so anders geworden war und dem Vergleich mit dem normalen Keller nicht aushielt.

Ein anderer Geruch drängte sich ihr entgegen. Er stammte aus der Tiefe. Er war nicht zu erklären. Es roch nach Mensch, nach alter Kleidung, nach der Feuchtigkeit, mit der sie durchsetzt war. Aus der Dunkelheit hörte sie die Geräusche, die ihr nicht unbekannt waren. Das leise, geheimnisvolle klingende Rascheln. Dann wieder ein Stöhnen oder Flüstern. Das alles gefiel ihr, denn es bewies ihr, dass sich unten nichts verändert hatte.

Sie schaltete das Licht ein.

Mehrere Leuchten gaben ein schwaches Licht ab, das sich seitlich ausbreitete und auch bis gegen den Boden fiel.

Das hatte Tabea so gewollt.

Auf dem Boden lagen sie. Die kleine Armee. Die Männer, die aussahen wie Menschen, aber keine mehr waren, denn in dieser Einsamkeit vegetierten sie vor sich hin.

Sie trugen Lumpen. Es war ihre ehemalige Kleidung. Aber sie war verdreckt und eingerissen.

Es gab hier nichts, was zu den menschlichen Bedürfnissen zählte. Kein Stuhl, kein Tisch, nur einfach den nackten Boden aus Stein. Es war menschenunwürdig, und Menschen hätten hier nicht überleben können. Nicht ohne Wasser und Nahrung. Sie wären irgendwann verhungert und verdurstet.

Nicht diese drei Gestalten. Sie waren noch da, sie konnten sich bewegen, sie lebten noch und hatten auch mitbekommen, dass jemand ihre Höhle betreten hatte. Um die Person zu sehen, mussten sie ihre Haltungen verändern. Sie stemmten sich in die Höhe und drehten ihre bleichen und ausgemergelten Gesichter der auf der Treppe stehenden Frau zu, die nichts sagte und nur nach unten schaute.

Über ihr Gesicht glitt ein Lächeln. Sie war glücklich, dies hier unten sehen zu können. Sie freute sich darüber, denn das war ihre kleine Armee. Auf diese Gestalten konnte sie sich verlassen, denn sie würden für sie alles tun.

Einer kroch vor. Er hob dabei seinen linken Arm, um Tabea zu begrüßen. Die grinste und ging keinen Schritt vor. Ihr Platz war das Ende der Treppe und dort blieb sie auch.

Aber sie sprach die Männer an. Es waren ihre Freunde, ihre Helfer, ihre Zombies. Ja, denn sie waren diejenigen, die einen dosierten Schlangenbiss bekommen hatten. Nur eine gewisse Menge Gift hatten sie mitbekommen. Sie waren nicht getötet worden. Aber das Gift hatte sie in einen Zustand versetzt, der einem Zombie sehr ähnlich war. Man konnte sie schon als tot bezeichnen, und trotzdem lebten sie auf ihre Art und Weise.

Sie waren Tabeas Rückendeckung. Sie würden ihr im Kampf gegen die Feinde zur Seite stehen, und das würde sicherlich schon am heutigen Abend der Fall sein.

Sie wollten zu ihr. Jetzt bewegten sich auch die beiden anderen Männer auf die Treppe zu. Aber genau das wollte sie nicht.

»Bleibt weg von der Treppe. Eure Zeit wird noch kommen, das verspreche ich euch. Und ich weiß auch, dass es nicht mehr lange dauern wird. Richtet euch darauf ein, dass ihr noch an diesem Abend aktiv werden könnt.«

Es waren ihre letzten Worte, danach drehte sie sich um und schloss die Tür. Jetzt war der Keller nicht mehr so wichtig. Die Oberwelt zählte mehr, denn hier würde sehr bald die Musik spielen. Und sie wollte die Dirigentin sein...

***

Es war gut, dass wir Orlanda an unserer Seite hatten. Sie kannte den Weg zur Zombie-Bar, die in einer Ecke lag, in die sich kaum Touristen verirrten. Die Straßen hier waren eng. Die Fassaden rechts und links höher, Häuser, in denen Menschen wohnten, aber auch welche, die leer standen oder nur teilweise bewohnt waren.

Man roch den Kanal und weitere kleine Wasserstraßen, die für diese Ecke im Londoner Osten so üblich waren.

Wer sich hier im Freien herumtrieb, der gehörte zum lichtscheuen Gesindel, wie man so schön sagte, und selbst die Beleuchtung an den Außenseiten der Kneipen war nicht besonders hell. Zum Teil waren die gläsernen Buchstaben auch zerstört.

Dunst schwebte über den Dächern und kroch auch in die Straßen hinein wie ein riesiges Gespenst, das weder einen Anfang noch ein Ende hatte. So kam es uns jedenfalls vor. Von einem Sommerabend im Juli konnte selbst mit viel Optimismus nicht gesprochen werden.

Orlanda saß auf dem Beifahrersitz und gab Suko mit leiser Stimme ihre Anweisungen. Ich hockte hinten und musste zugeben, dass ich diese Gassen nicht kannte.

Dafür hatte ich eine Frage. »Können wir den Wagen in der Nähe abstellen?«

»Ja.« Orlanda drehte kurz den Kopf. »Da gibt es ein leeres Grundstück, das sich eignet.«

»Okay.«

»Wir haben es gleich erreicht. Du musst rechts fahren, Suko.«

»Gut.«

Wieder rollten wir in eine schmale Straße hinein, die allerdings Lücken aufwies. Oder eine große Lücke an der linken Seite. Hier hatte mal ein Haus gestanden. Jetzt war es abgerissen worden. Man hatte noch nicht den ganzen Schutt weggeschafft. Es lag noch viel auf dem Boden, was unserem Wagen nicht gut tun würde. Deshalb hielt Suko auch an, als im Licht der Scheinwerfer eine freiere Fläche auftauchte, auf der hohes Unkraut wuchs.

»Ist das gut so?«, fragte er.

»Ja, optimal.«

Wir stiegen aus. Nicht nur, dass die Luft feucht war, sie war auch irgendwie warm, und so konnten wir von einer Schwüle sprechen, die alles andere als angenehm war.

Orlanda stand neben dem Wagen und drehte sich auf der Stelle. Ich ging zu ihr.

»Suchst du was?«

»Nein, nicht direkt. Ich weiß nur, dass sich hier auf dem Grundstück manchmal Typen herumtreiben, die immer auf eine Gelegenheit oder einen schnellen Schnitt warten.«

»Ich sehe keinen.«

»Das ist gut so.«

Suko brachte nicht mehr viel Geduld auf. »Und wo finden wir die Zombie-Bar?«

Orlanda hob die Hand und deutete quer über das Grundstück auf die andere Seite. »Wir müssen dorthin, aber wir können auch die Straße nehmen.«

Ich winkte ab. »Nein, nein, das ist schon okay so.«

»Gut.«

Wir nahmen sie in die Mitte. Das Grundstück war nicht eben klein. Es zog sich hin bis zur anderen Straßenseite. Wir kletterten über die Trümmer hinweg, schaufelten Unkraut zur Seite und sahen dann die ersten Lichter auf der anderen Seite. Sie waren nicht eben hell und passten irgendwie in diese Umgebung.

Ich wollte wissen, wo genau sich die Bar befand. Orlanda nickte nach vorn. »In einem der Häuser, von denen ihr nur die Rückseiten seht.«

»Das ist doch mal eine klare Antwort.«

Sie sagte nichts mehr. Auch Suko hielt den Mund und schaute sich mit Argusaugen um. Er suchte immer nach einer Gefahrenquelle, doch wir hatten Glück.

An seinem anderen Ende sah das Grundstück ebenso aus wie dort, wo wir es betreten hatten. Nur gab es hier eine Straße, die nicht tot war. Wir hörten Stimmen, auch die Geräusche von irgendwelchen Fahrzeugen, und von rechts her erreichte ein fahler Lichtschein den schmalen Gehsteig.

»Dort müssen wir hin«, sagte Orlanda.

Sie war in den letzten Sekunden immer nervöser geworden. Wir sahen auch, dass sie ihre Lippen bewegte, ohne etwas zu sagen. Ihr Gesicht glich einer Maske. Die Augen waren groß und erinnerten an dunkle Kugeln. Auch ihr Zittern war nicht zu übersehen.

Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Bitte, Orlanda, es wird alles gut gehen...«

»Kann sein. Sie ist stark, du darfst Tabea nicht unterschätzen.«

»Das tue ich auch nicht.«

»Und sie hat noch einen Trumpf, das weiß ich genau.«

Uns war das neu. Suko und ich blieben automatisch stehen, weil wir mehr hören wollten.

Orlanda gab sich verlegen, als sie sagte: »Habe ich da etwas Falsches gesagt?«

»Nein, nein, es war uns nur neu. Kannst du genauer sagen, was du damit meinst?«

Sie sah Suko an. »Nein, das weiß ich nicht. Es ist ihr Geheimnis. Sie wollte mich einweihen, aber das ist dann nicht passiert, weil sich alles geändert hat.«

»Danke für den Rat.«

Wir gingen die letzten Schritte und erreichten den Gehsteig, wo wir uns nach rechts wandten und dort hinschauten, wo das Licht den Gehsteig streifte.

Es war ein blasser Schein. Man konnte ihn auch als totenbleich bezeichnen. Viel hellte er nicht auf, denn seine Quelle war nicht besonders stark. Sie war an der Wand des Hauses angebracht worden, in der sich die Zombie-Bar befand. Was über dem Eingang lag, war dunkel. Wir sahen nicht einmal, ob die Fenster noch Scheiben hatten. Dieser Bau machte auf mich den Eindruck, als sollte er in zwei Tagen abgerissen werden.

Und noch etwas kam hinzu. Das Licht fiel nicht nur auf die Straße, es traf auch die Leute, die sich vor dem Eingang versammelt hatten. Ungefähr ein Dutzend Schwarze. Gothic-People. Junge Männer und auch Frauen, die dunkle Kleidung trugen und sich mit Silber- oder bleichem Knochenschmuck behangen hatten. Ihre Gesichter waren in der Regel stark geschminkt. Immer sehr bleich, aber Lippen und Augenbrauen standen in einem farblichen Kontrast.

Und dann gab es noch die Haare. Die meisten hatten sich für eine Punkfrisur entschieden. Hatten ihre Haare in die Höhe gekämmt und sie rot, gelb oder grün gefärbt.

Wir passten dazu wie die berühmte Faust aufs Auge. Ich kannte die Schwarzen und wusste, dass sie keine Krawallmacher waren. Die meisten von ihnen gingen normalen Berufen nach und erst danach verwandelten sie sich in die Szene-Leute. Es war ein Hobby, ein harmloses, denn sie taten nichts. Es sei denn, die wirklich dunkle Seite kümmerte sich um sie. Da konnte es schon zu Exzessen kommen, das hatten wir auch schon erlebt, denn die Hölle streckte gern ihre Fühler aus, wenn man sie rief.

Wir gingen auf den Eingang zu und gerieten ebenfalls in den bleichen Schein. Die Tür stand weit offen. Dennoch war es innerhalb des Ausschnitts finster. Es musste erst ein Vorhang zur Seite geschoben werden.

Natürlich waren wir nicht unsichtbar. Man schaute uns an, aber man machte uns nicht an. Zwei junge Frauen mit dunkel umrandeten Augen lächelten uns sogar zu.

Ich machte den Anfang. Hinter mir ging Orlanda, und Suko deckte uns den Rücken.

Der Vorhang bestand aus zwei Hälften, die ich zu den Seiten hin wegschieben musste. Dahinter hatten wir dann freie Bahn. Es war gut, dass zwei blasse Scheinwerfer den Bereich beleuchteten, denn wir standen vor einer dreistufigen Treppe, die wir erst hinter uns lassen mussten, um die Bar zu erreichen.

Sie bestand aus einem großen Raum. Eigentlich war sie nur eine große Tanzfläche, denn auf diesem Areal bewegten sich die Gäste nach einer Musik, die schwermütig und auch traurig klang. Die Leute hielten ihre Getränke in den Händen, setzten hin und wieder die Flaschen an ihre Lippen, um einen Schluck zu nehmen. Sie alle wiegten sich zu den Klängen der Melodie und sahen abweisend aus. Hin und wieder wurden ihre Gesichter durch die sich drehenden Lichter unter der Decke erleuchtet. Es sah alles ganz harmlos aus, was es wohl nicht war, denn unser Schützling zitterte weiter.

Es gab aber nicht nur die Tanzfläche, sondern auch eine Bar. Dort konnte sich der Gast mit Getränken eindecken. Wer nicht an der Bar auf schwarzen Fellhockern sitzen wollte, der konnte dies auf den Bänken, die an den drei Wänden standen, tun. Die vierte wurde von der Bar eingenommen. Ebenfalls ein schwarzes Gebilde.

Auch fiel mir der Geruch auf. Ob er von den Kerzen stammte, die in unterschiedlich hohen Positionen aufgestellt worden waren, oder einfach nur durch eine Anlage gepustet wurde, das war mir nicht klar. Jedenfalls empfand ich den Geruch als nicht angenehm. Er passte in einen feuchten Keller oder aber auf den Friedhof und noch besser in eine uralte Leichenhalle.

Wir näherten uns dem Tresen. Dabei fasste Orlanda nach meiner Hand. Sie war eiskalt wie die einer Toten, allerdings von einem dünnen Schweißfilm bedeckt.

»Ich habe Angst«, flüsterte sie mir zu.

»Das kann ich verstehen, aber die brauchst du nicht zu haben.«

»Du kennst Tabea nicht.«

»Das stimmt. Aber ich werde sie bald kennenlernen.«

Wir erreichten die Bar. Ich schob Orlanda bis dicht an den Handlauf heran. Suko stand rechts von ihr, ich links. Hinter der Bar arbeiteten zwei junge Frauen, die mit schwarzroten Korsagen bekleidet waren und dunkle Netzstrümpfe trugen.

»Kennst du sie?«, fragte ich.

Orlanda nickte. »Ja, sie arbeiten hier, aber sie gehören nicht zum harten Kern.«

»So wie du, meinst du?«

»Genau.«

»Und wer gehört noch dazu?«

»Eliza.«

»Wo ist sie?«

Orlanda bewegte sich zwischen uns. Sie suchte nach der Erwähnten, aber sie war nicht zu sehen. »Wahrscheinlich wird sie noch kommen. Sie erscheint oft später, das habe ich auch getan.«

»Und was ist mit Tabea?«

»Die sowieso. Die kommt, wann es ihr passt, und dann hat sie immer ihren Auftritt.«

»Wie soll ich mir den vorstellen?«

Orlanda hob die Schultern an und ließ sie wieder fallen. »So genau kann ich dir das auch nicht sagen. Ich hatte nur immer den Eindruck, als würde sie sich jemanden aussuchen, um mit ihm etwas anzustellen. Zu ihren Trümpfen hinzufügen.«

»Mann oder Frau?«

»Mann.«

Ich fragte weiter. »Und wie sehen diese Trümpfe aus? Kannst du darüber etwas sagen?«

»Nein, leider nicht. Sie hält sie versteckt. Möglicherweise im Keller, den es hier auch gibt.«

»Gut, dass du mir das gesagt hast, es kann unter Umständen sehr wichtig sein.«

Plötzlich stand eines der Barmädchen vor uns. Aus großen Augen wurde Orlanda angeschaut.

»He, da bist du ja.«

»Hallo, Amy.«

»Und wir dachten schon, du würdest nicht mehr kommen.«

»Sag nur. Wer hat das denn gesagt?«

»Die Chefin.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Eine Erklärung hatte sie nicht gegeben.« Amy zuckte mit den Schultern. »Ist auch nicht mein Bier. Ich mache hier meinen Job, und das ist es.« Danach sah sie mich und auch Suko an. »Sind das Freunde von dir?«

»Kann man so sagen. Suko und John wollten mal einen Blick in die Bar werfen.«

Amy zog die kleine Nase kraus. »Sie passen irgendwie nicht hierher. Egal, wir sind ja tolerant.« Sie lachte kieksend und fragte dann, was wir trinken wollten.

»Mineralwasser«, sagten Suko und ich wie aus einem Mund.

Amy wunderte sich. »Und du auch, Orlanda?«

»Ja.«

»Was ist los mit dir? Keinen Blut-Wodka?«

»Nein.«

»Alles klar.«

»Was ist das denn?«, wollte Suko wissen.

Orlanda winkte ab. »Wodka mit einem Schuss Tomatensaft. Ist im Moment ziemlich angesagt.«

»Man lernt nie aus.«

Amy brachte uns die Getränke. Sie wollte sich wieder abwenden, als Orlanda sie zurückhielt.

»Moment noch, Amy.«

»Was ist? Mach schnell, ich muss noch woanders bedienen.«

»Keine Sorge. Ich muss mit Tabea sprechen. Meinst du, dass ich sie stören kann?«

Auf Amys Gesicht erschien ein Ausdruck des Zweifels. »Das kann ich dir nicht sagen, ehrlich nicht. Ich habe sie am heutigen Abend noch nicht zu Gesicht bekommen.«

»Wo könnte sie denn sein?«

Amy schluckte. Danach trank sie. Und sie fragte: »Du willst tatsächlich zu ihr?«

»Ja, warum nicht?«

Amy nickte. »Kann sein, dass sie im Keller steckt.«

»Guter Tipp. Kennst du ihn?«

»Ja, ich war schon öfter dort.«

»Was bewahrt sie denn da auf?«

»Nachschub für die Bar. Auch das Knabberzeug, das hier herumsteht.«

Das ist zwar normal, doch ich bin nun mal ein misstrauischer Mensch und hakte nach.

»Sonst nichts?«

Amy senkte den Blick und fuhr sich mit einem blauen Fingernagel über die Stirn. »Wenn man mich so fragt, muss ich sagen, dass es dort noch etwas gibt.«

»Und was?«

»Keine Ahnung. Sie hat es mir nicht gesagt. Es liegt hinter einer Tür verborgen, zu der nur sie den Schlüssel hat. Sonst niemand.«

»Und sie hat auch keine Andeutungen gemacht?«

»Doch. Sie sprach von einem Trumpf. Genau der muss sich hinter der Tür im Keller verbergen.«

»Das kann alles Mögliche bedeuten.«

»Stimmt.«

Suko hatte zugehört und sich seine Gedanken gemacht. »Könnte es sich dabei vielleicht um Menschen handeln? Möglicherweise um Gefangene?«

Orlanda war zwar auf dem Hocker nicht hin- und hergerutscht. Doch jetzt saß sie völlig starr und gab dabei einen Stöhnlaut von sich.

»Meinst du das ernst?«

»Ja. Sie hat etwas vor, sie hat einen Plan, und es kann sein, dass sie damit erst am Anfang steht. Ich kenne sie zwar nicht persönlich, aber was ich von ihr gehört habe, reicht schon aus.«

»Sie ist schon etwas Besonderes«, gab Orlanda zu. »Außerdem hat sie immer mal wieder von einer tollen Zukunft gesprochen, auch vom Herrschen. Da muss sie schon noch etwas in der Hinterhand haben.«

Es war zwar kein unbequemer Platz hier an der Bar, aber der Keller war schon so oft erwähnt worden, dass er einfach zu wichtig war, als dass wir ihn außer Acht ließen.

»Dann werden wir uns diese Unterwelt mal genauer anschauen«, schlug ich vor und sah zugleich, dass sich Orlanda erschreckte und sich dabei am Handlauf festklammerte.

»Ihr wollt in den Keller?«

»Sogar recht schnell. Und ich denke, dass wir dich mitnehmen. Zumindest für eine gewisse Strecke, denn du kennst dich hier aus. Wir haben keine Lust, so lange zu warten, bis es Tabea einfällt, hier zu erscheinen.«

»Es kann auch sein, dass sie gar nicht kommen will«, meinte Suko.

»Warum?«

»Weil man ihr gesagt hat, wer hier auf sie wartet. Es ist alles möglich.«

»Das kann sein.«

Ich trank mein Glas leer. »Dann wollen wir uns mal auf den Weg machen.«

Dazu kam es nicht, denn plötzlich stand Amy wieder an der anderen Seite der Theke vor uns.

»He, sie ist jetzt da!«

»Wer?«, fragte Orlanda.

»Eliza.«

»Und wo ist sie?«

Amy drehte sich etwas zur Seite, um eine bessere Sicht zu haben. Sie streckte ihren Arm aus. »Da kommt sie doch.«

Zu dritt drehten wir uns um. Da die Theke nicht überfüllt war, hatten wir einen guten Blick und sahen die Frau mit den roten Haaren sofort, die auf die Theke und damit auf uns zuging...

***

Diese Eliza war schon eine Erscheinung, die auffiel. Für eine Frau war sie recht groß. Ihr Haar leuchtete fast. Auch sie trug dunkle Kleidung, aber die Ringe an den Fingern waren nicht zu übersehen. Sie schienen so etwas wie ein Markenzeichen zu sein.

Ein sehr bleiches Gesicht fiel uns auf. Das ließ die Augen noch dunkler wirkten, doch wegen der nicht eben optimalen Lichtverhältnisse war der Ausdruck in ihnen nicht zu erkennen.

Sie behielt ihr Ziel bei, aber sie legte die letzten Schritte langsamer zurück. Als sie auf Armlänge herangekommen war, blieb sie stehen. Und es passierte noch etwas. Auch die anderen Gäste hatten Eliza gesehen und wichen vor ihr zurück. Diese Person schien ihnen eine gewisse Furcht einzujagen.

Das passierte bei Suko und mir nicht. Dafür behielten wir Orlanda im Auge, die starr auf ihrem Platz hockte. Sie machte auf uns den Eindruck einer Person, die unter starkem Stress stand.

»Was ist los mit dir?«, flüsterte ich.

»Ich habe Angst.« Sie bewegte leicht ihren Kopf, sodass ich die Schweißperlen auf ihrer Stirn sah, die leicht glitzerten.

»War das immer so?«

»Nein.«

»Warum jetzt?«

»Weil ich nicht mehr zu ihnen gehöre. Ich sehe mich nicht mehr als Zombie.«

»Das stimmt.«

Suko übernahm die Initiative. »Du bist Eliza«, stellte er fest und lächelte.

»Das bin ich«, antwortete sie leise.

»Wunderbar.« Suko deutete mit dem Daumen auf Orlanda. »Dann schau mal, wen wir mitgebracht haben. Sollte das nicht eine Freude für dich sein? Die verlorene Freundin kehrt zurück.«

»Sie ist nicht mehr meine Freundin.«

»Ach, was ist sie dann?«

»Eine Verräterin. Sie hat uns verraten. Ja, das hat sie getan. Jetzt gehört sie nicht mehr zu uns. Das solltest du dir ein für alle Mal merken.«

»Wen hat sie denn verraten?«

»Uns. Und besonders Tabea.«

Suko lächelte. »Es ist gut, dass du den Namen erwähnt hast. Ihretwegen sind wir nämlich gekommen. Ich denke, dass wir uns jetzt auf den Weg zu ihr machen.«

»Nein, das geht nicht!«

»Und warum nicht?«

Eliza streckte Orlanda den ausgestreckten Zeigefinger entgegen. »Sie will nur sie. Orlanda soll zu ihr kommen. Sie will wissen, warum sie zu einer Verräterin geworden ist.«

Suko wandte sich an die starr sitzende Orlanda. »Jetzt hast du es gehört. Bist du einverstanden?«

»Ich will nicht!«, flüsterte sie und drückte sich an mich.

»Du musst aber. Wenn Tabea etwas befiehlt, dann muss es eingehalten werden.«

Orlanda atmete heftig, ganz im Gegensatz zu Eliza, die musste keine Luft holen. Dafür fixierte sie ihr Gegenüber mit einem scharfen und auch bösen Blick.

»Ich will aber nicht«, sagte Orlanda. »Das kannst du deiner verdammten Tabea sagen. Ich gehöre nicht mehr zu euch. Ich habe einen anderen Weg gesucht und ihn auch gefunden.«

Die Situation gefiel mir nicht. Obwohl ich die genaue Wahrheit nicht kannte, ging ich davon aus, dass sich die Anführerin im Keller und in der Nähe ihrer Trümpfe aufhielt. Ich lächelte, als ich Eliza zunickte. »Keine Sorge, sie wird mitgehen. Dafür werden wir sorgen.«

»Okay.«

Ich lächelte weiter und sagte dann wie nebenbei: »Ja, da ist noch etwas, das du wissen solltest, Eliza. Mein Freund Suko und ich werden ebenfalls mitgehen.«

Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. Wir gaben ihr die Zeit, sich zu erholen, und sie fasste nach einigen Sekunden den Entschluss zur Antwort. Dabei bewegte sie ihre Hände und schüttelte auch den Kopf.

»Das geht nicht.«

»Und warum geht das nicht?«

»Weil Tabea euch nicht sehen will. Nur Orlanda. Nur sie!«

»Ja, das weiß ich«, sagte ich, »aber unser Entschluss steht fest. Entweder wir gehen zu dritt oder keiner.«

Es war der Moment der Entscheidung. Das war Eliza auch anzusehen. Ihr Gesicht verzerrte sich, dann schüttelte sie den Kopf und schien zu überlegen, ob sie ihren Job noch durchziehen konnte. Eine Schwäche wollte sie nicht zeigen, aber auch keinen Angriff einleiten. Dafür drehte sie sich auf der Stelle um und schrie dabei: »Wir sehen uns noch!«

Sie wollte nicht mehr reden. Aber wir wollten sie nicht entkommen lassen.

Es war Suko, der reagierte. »Ich hole sie mir«, sagte er, »seht ihr zu, dass ihr in den Keller kommt.«

Die Antwort wartete er nicht ab, sondern folgte der rothaarigen Eliza...

***

Normalerweise gehöre ich zu den Menschen, die immer schnell handeln. Hier blieb ich jedoch an der Bar noch stehen und musste mich gedanklich erst sortieren, während Orlanda mein Handgelenk umklammert hielt.

»Was ist denn jetzt?«, fragte sie.

Ich schaute Suko nach, hörte die ersten Rufe von der Tanzfläche her, denn in diese Richtung war Eliza geflohen. Ich war sicher, dass Suko Erfolg haben würde, aber ich hatte jetzt andere Sorgen, denn Tabea und ihre mir noch unbekannten Trümpfe waren wichtiger.

»Du kennst den Weg in den Keller?«

Orlanda starrte mich für einen Moment an, bevor sie nickte.

»Dann komm!«, sagte ich nur und zog sie mit mir...

***

Es war nicht der Weg in den Keller, den Eliza eingeschlagen hatte. Sie nahm einen anderen und hatte sich als Ziel die nicht eben leere Tanzfläche ausgesucht, was schon raffiniert war. So kam der Verfolger nicht so schnell an sie heran, weil sich ihm zahlreiche lebende Hindernisse in den Weg stellen würden.

Die Tanzenden hatten noch nicht begriffen, was da abgelaufen war. Sie waren zu stark mit sich selbst beschäftigt, und die meisten von ihnen bewegten sich wie in Trance. Sie schauten weder nach rechts noch nach links, und wenn sie sich mal in die Gesichter sahen, dann sahen sie aus, als würden sie ihr Gegenüber nicht wahrnehmen.

Zwar war die Fläche nicht überfüllt, aber schon voll, und das bekam auch Eliza zu spüren. Sie nahm nur keine Rücksicht und sprang praktisch in den Pulk hinein.

Die ersten Menschen gerieten aus dem Rhythmus. Sie wurden nach hinten gestoßen, auch zur Seite hin, wo sie keinen Halt mehr fanden, gegen andere Menschen stießen, die aber mitrissen, und so kam es, dass einige zu Boden fielen.

Eine Frau mit schwarzen Locken landete auf ihrem Hinterteil und fing an zu schreien. Es klang so schrill, dass es schon in den Ohren wehtat. Sie war wütend und strampelte mit den Beinen. Dabei erwischte sie einen Typ, der als Skelett gekommen war und einen Zylinder auf dem Kopf trug. Auch der kippte um, fluchte und landete schräg vor Sukos Beinen.

Der Inspektor hatte sich freie Bahn verschaffen müssen. Aber er hatte die Menschen nicht zu Boden geschleudert und war so vorsichtig wie möglich vorgegangen.

Das rächte sich.

Eliza bekam einen Vorsprung, während Suko stolperte und dabei den Zylinder wegtrat. Er rutschte zwischen die Beine der anderen Gäste. Suko landete nicht am Boden, er konnte sich fangen und setzte seinen Weg fort.

Es gab einen Vorteil auf seiner Seite. Eliza hatte ihm schon so etwas wie eine Gasse geschlagen. Sie räumte die Tanzenden zur Seite. Sie schrie dabei wütend auf, sie schlug auch um sich, und es war ihr egal, wen und wohin sie traf.

Suko blieb ihr auf den Fersen. Sie durfte ihm auf keinen Fall entkommen und ihre Kraft einsetzen. Der tote Polizist reichte. Er wollte keinen anderen Menschen durch den tödlichen Schlangenbiss sterben sehen.

Sie hatte das Ende der Tanzfläche erreicht, war aber eigentlich in die falsche Richtung gelaufen. Hätte sie einen anderen Weg gewählt, wäre sie in die Nähe des Ausgangs gelangt. So aber würde sie hinter der Tanzfläche auf die Wand zulaufen, wo die lehnenlosen Bänke standen und sich einige der Gäste ausruhten.

Sie hatten zwar bemerkt, dass nicht mehr alles so war wie sonst, hatten davon aber keine große Notiz genommen und wurden erst aufmerksam, als ein Kerl mit lackierten Stehhaaren in ihre Richtung stolperte. Er hatte einen Faustschlag mitbekommen und hielt eine Hand gegen seine blutende Nase gepresst.

Eliza war die Flucht bisher recht gut gelungen, nur bei ihrem letzten Sprung hatte sie Pech, da stolperte sie über ein Bein und verlor das Gleichgewicht. Sie fiel nicht zu Boden, fand aber ihre normale Laufrichtung auch nicht wieder und taumelte auf die sitzenden Gäste zu, gegen die sie dann prallte, weil sie sich zuvor nicht mehr hatte fangen können.

Hinter ihr heulte der Typ mit der blutenden Nase. Darum kümmerte sich Eliza nicht. Sie wollte aus dieser Falle entkommen, auch wenn sie einen Bogen schlagen musste, um den Ausgang zu erreichen. Sie wusste, dass ihr jemand auf den Fersen war, und sie wusste auch, dass sie den Mann nicht unterschätzen durfte. Ebenso wie seinen Begleiter. Mit sicherem Instinkt hatte sie gespürt, dass die beiden ihr gefährlich werden konnten.

Und Suko kam. Auch er sah den Mann mit der blutenden Nase. Hinter ihm hörte er die Schreie und auch die Flüche der Gäste, die nicht so richtig wussten, was da passiert war.

Er sah kein Hindernis mehr vor sich. Dafür war er der Flüchtenden näher gekommen. Sie hatte sich umgedreht und wollte nach rechts rennen. Einige Gäste waren von ihren Plätzen hochgesprungen und stellten sich ihr in den Weg. Sie wurde angesprochen, gab keine Antwort und sorgte mit einem Rundschlag dafür, dass sie freie Bahn hatte und wegrennen konnte.

»Sie dreht durch!«

»Lass sie laufen!«

Suko hörte die Kommentare. Er wich den Gästen geschickt aus und sah den Rücken der Flüchtenden dicht vor sich. Die Kleidung bestand aus dünnem Latex. Sie glänzte immer dann besonders stark, wenn das Licht einer Lampe dagegen fiel. Eliza war nicht langsam. Sie hatte jetzt alle Hindernisse aus dem Weg geräumt und lief wieder auf die Theke zu, denn nur dort bot sich ihr die Chance, den Ausgang zu erreichen.

Suko holte auf. Er rechnete damit, dass Eliza einen Haken schlagen würde, doch das tat sie nicht. Und so kam er noch näher an sie heran.

Dann drehte sie den Kopf.

Im selben Moment stemmte sich Suko ab und sprang sie an. Er hörte ihren Schrei, prallte gegen sie und riss sie zu Boden. Suko konnte sich noch halten und blieb so auf den Beinen.

Eliza war auf dem Boden gelandet. Sie rollte sich um ihre eigene Achse, fluchte dabei und wollte mit einem grazilen Sprung wieder auf die Beine kommen.

Dagegen hatte Suko etwas.

Er stellte seinen rechten Fuß auf ihre Körpermitte. Der Druck bewies dieser Zombie-Frau, dass er es ernst meinte. Sie kam nicht hoch. Sie lag auf dem Rücken und starrte Suko an. Der sah blanken Hass in ihren Augen, was ganz natürlich war. Hier standen sich zwei unversöhnliche Gegner gegenüber.

Es gab genügend Zeugen, die alles mitbekommen hatten. Suko hoffte, dass sie nicht eingreifen würden, und seine Hoffnung erfüllte sich. Sie waren zwar näher an den Ort des Geschehens herangerückt, aber sie griffen nicht ein, sondern bildeten einen Kreis. Instinktiv spürten sie, dass hier etwas ablief, von dem sie sich besser fernhalten sollten.

Suko schaute in Elizas Gesicht. Einen Gegendruck von ihrer Seite her spürte er nicht. Sie schien sich mit ihrem Schicksal abgefunden zu haben.

Da irrte Suko. Sie war kein normaler Mensch. Sie musste nicht atmen, sie existierte auch so, denn in ihr steckte der Schlangenzauber einer Voodoo-Göttin.

Das zeigte sie. Zuerst hörte Suko einen ungewöhnlichen Laut, der aus ihrem geöffneten Mund drang. Er hatte nur entfernt mit einem Schrei zu tun und glich mehr einem Krächzen. Es war so etwas wie eine Vorankündigung auf das Kommende, denn jetzt zeigte Eliza ihr wahres Gesicht. Da Suko in ihr Gesicht schaute und auch den Mund deutlich sah, entdeckte er die Bewegung hinter den Lippen.

Die Schlange kam!

Sie schob ihren Kopf ins Freie. Er bewegte sich, aus dem Maul zuckte eine Zunge, und in den folgenden Sekunden sah Suko immer mehr von diesem Tier. Es glitt geschmeidig aus der Mundöffnung hervor und wurde immer länger. Es knickte auch nicht weg, denn sein Ziel war Suko, der erst mal nicht reagierte. Das Bild schockte ihn zwar nicht, aber er musste sich erst damit abfinden.

Er wusste nicht, ob die Schlange auch springen konnte, deshalb zog er sich zurück. Sein Fuß löste sich vom Körper der Frau, die augenblicklich in die Höhe schnellte und ihrer Schlange die Chance für einen Angriff bot.

Auch die Zuschauer hatten gesehen, was da ablief. So sehr sie auch für das Fremde und Ungewöhnliche waren, doch was sie jetzt sahen, war zu viel des Guten.

Manche schrien auf. Andere waren vor Entsetzen stumm. Und Suko wusste, dass er sich keinen Schlangenbiss einfangen durfte. Er musste sich wehren und tat genau das einzig Richtige.

Er zog seine Dämonenpeitsche, wich dabei zurück und schuf sich den Platz, um einen Kreis zu schlagen. Die drei Riemen kamen frei, jetzt war auch Suko kampfbereit...

***

Orlanda zitterte wie das berühmte Espenlaub, als sie mich in den Hintergrund der Bar führte. Was hinter mir geschah, hörte ich zwar, doch es interessierte mich nicht weiter. Ich vertraute dabei voll und ganz auf Suko. Getrennt zuschlagen und vereint siegen. Oft genug hatten wir nach dieser Devise gehandelt.

Wir hatten das Glück, keinem Menschen ausweichen zu müssen. Wir kamen gut voran. Ich hielt Orlanda am Arm fest. Ihr fiel jeder Schritt schwer. Sicherlich fragte sie sich, ob sie das Richtige getan hatte, und ich wollte sie trösten.

»Keine Sorge, du hast dich so verhalten, wie es sein muss. Mach dir keine Gedanken.«

»Aber sie ist sehr stark.«

»Das bin ich auch.«

Einen Weg sah ich nicht. Wir hatten die Theke hinter uns gelassen und strebten jetzt neben dem Ausgang auf eine bestimmte Stelle an der Wand zu. Keiner kümmerte sich um uns. Auf der Tanzfläche spielte sich das Geschehen ab. Für uns war es ein Vorteil. Wir konnten in Ruhe unseren Weg finden und standen plötzlich vor einer Tür, die wir zuvor nicht gesehen hatten.

Ich öffnete sie.

»Ja, das ist richtig«, flüsterte Orlanda.

Hinter der Tür lag ein normaler Flur. Einige Türen zweigten ab. Es musste auch eine Küche in der Nähe geben, denn es roch nach Essen. Wir gingen in eine andere Richtung. Ein schummriges Licht begleitete uns und das verschwand auch nicht, als wir vor einer Tür standen, auf die Orlanda wies.

»Dahinter liegt die Treppe.«

»Okay.« Ich schob sie zur Seite und öffnete. Dabei war ich auf der Hut, aber es gab keinen Gegner, der auf uns gewartet hätte. Es brannte auch hier in dieser Umgebung ein schwaches Licht, sodass ich die Treppe sah, die nach unten führte.

Wenn Licht brennt, muss jemand in der Nähe sein. Davon ging ich aus, aber dieser Jemand würde sich im Keller aufhalten, in dem es mehrere Räume gab, wie mir Orlanda berichtet hatte.

Ich ging die Stufen hinab in eine feuchte Umgebung. An manchen Stellen der Wände schimmerte es hell und auch leicht grünlich. Das war der Schimmel, der sich dort gebildet hatte. Diese gesamte Umgebung war ein Risiko für die Gesundheit.

Ich schaute mich um und war überrascht, dass Orlanda mir folgte. Ich hatte damit gerechnet, dass sie zurückbleiben würde. Sie schien meine Gedanken erraten zu haben und flüsterte: »Ich bleibe lieber bei dir als in der Bar.«

»Wie du willst.«

Nach dieser Antwort ging ich die letzten drei Stufen und blieb in einem Kellerflur stehen, der nichts Unnormales aufwies. Abgesehen von einigen Spinnweben und auch dem hier vorkommenden Schimmel an den Wänden.

Als ich mich umschauen wollte, tippte mir Orlanda auf die rechte Schulter.

»Ich muss dir etwas sagen.«

»Okay, raus damit.«

»Es gibt hier einen Raum, in den keiner von uns hineingehen durfte. Nur Tabea.«

»Und wo finde ich ihn?«

»Ich zeige ihn dir.« Nach diesem Satz legte sie einen Finger auf ihre Lippen.

Ich verstand und ging so leise wie möglich. Von der anderen Seite war nichts zu hören. Wir mussten auch nicht weit gehen. Nach ein paar Metern deutete Orlanda auf eine Tür, die sehr stabil aussah und mit einem Schloss versehen war.

Bisher hatten wir von Tabea nichts gesehen. Ob sie sich tatsächlich hier unten aufhielt, war nicht sicher. Ich musste es auf jeden Fall versuchen.

Mein Kreuz hing nicht vor der Brust. Ich hatte es in meiner Jackentasche verschwinden lassen und würde es schnell wieder hervorholen, wenn es nötig war.

Das Holz der Tür war sehr stabil. Dennoch legte ich ein Ohr dagegen und hoffte, etwas zu hören, was leider nicht der Fall war. Dennoch zogen wir uns nicht zurück.

Ich legte die Hand auf die kühle Klinke. Die Tür ließ sich öffnen. Zwar nicht lautlos, aber das machte nichts.

Und wir hatten das Richtige getan, denn aus dem Kellerraum hörten wir eine Frauenstimme.

»Jetzt ist mir jeder Gast willkommen...«

***

Mit dieser Aufforderung hatte ich nicht gerechnet. Im Moment interessierten mich die Worte nicht so sehr. Ich wunderte mich etwas darüber, dass sie nicht in meiner Nähe aufgeklungen waren. Den Grund dafür sah ich sofort.

Hier gab es eine zweite Treppe, die weiter nach unten führte. Und sie endete in einem Raum, der erhellt war. Genau dort stand sie. Sie hatte sich die Mitte ausgesucht. Eine schwarzhaarige Person, ebenfalls dunkel gekleidet, aber mit einem Oberteil, das durchsichtig war.

Ich hörte hinter mir die Flüsterstimme meiner Begleiterin. »Ich will nicht mit, John.«

»Okay, zieh dich zurück.«

Ich wusste, dass Tabea am Ende der Treppe auf mich wartete. Nur war sie nicht allein. Um sie herum krochen auf dem Boden drei Gestalten, die zwar Menschen waren – drei Männer –, aber sie erinnerten mich eher an willenlose Geschöpfe, an Zombies, die einzig und allein ihren Trieben gehorchten.

Während Tabea ruhig stand und auf mich wartete, bewegten sich die Männer. Sie sahen schwach aus, doch das waren sie nicht. Sie schafften es, sich in kniende Positionen zu erheben. Dort blieben sie auch und glotzten mich an.

Gesehen hatte ich genug. Jetzt kam es darauf an, das zu tun, was nötig war. Tabea war diejenige, auf die es mir ankam. Wenn ich sie ausschaltete, war es auch mit ihrem Zauber vorbei, denn hier war sie das Maß aller Dinge.

Ich stieg die Treppe hinab nach unten. Dabei sagte ich nichts, und auch Tabea schwieg. Sie erwartete mich. Unbeweglich stand sie da. Den Mund hielt sie offen, aber eine Bewegung sah ich darin nicht.

Sie ließ mich kommen. Auch die drei Gestalten taten nichts. Um sie drehten sich meine Gedanken, denn ich fragte mich, ob ich es bei ihnen mit normalen Zombies zu tun hatte. Irgendwie konnte ich mich mit dem Gedanken nicht so recht anfreunden. Ich hatte die lebenden Leichen zu oft gesehen, und die hatten sich anders verhalten.

Aber ich erinnerte mich daran, es hier mit einem Voodoo-Zauber zu tun zu haben. Und dabei gab es Variationen, was die Zombies anging. Das hier mussten keine Leichen sein, die von ihren Bahren gekrochen waren, sie konnten ebenso gut ein Gift in sich haben, das sie in diesen zombieähnlichen Zustand versetzt hatte. Darauf waren gewisse Voodoo-Meister geeicht, und das traute ich auch Tabea zu, die mir zunickte, als ich die letzte Treppenstufe hinter mich gebracht hatte.

»Ich wusste, dass du kommen würdest.«

»Wie schön. Kennst du mich denn?«

»Nein, nicht wirklich. Ich habe nur eine gewisse Ahnung.«

»Und die wäre?«

Sie verengte die Augen. »Ich spüre, dass du ein besonderer Mensch bist. Das ist mir nicht verborgen geblieben.«

»Genauer!«, forderte ich.

Sie lachte. »Das werden wir noch sehen.«

Ich wollte nicht weiter nachhaken und fragte: »Du bist also eine Voodoo-Meisterin.«

»Ahhh – ich bemühe mich nur. Ich bin keine so mächtige Person wie die Schattengöttin Ezili Danto.«

Den Namen kannte ich nicht. »Und wer ist das?«

»Eine Göttin. Die Zwillingsschwester der Ezili Danto, die man auch als die spirituelle Mutter aller Menschen ansehen muss. Im Gegensatz zu ihr ist meine Göttin bösartig. Sie hat sich dazu entschlossen, einen anderen Weg zu gehen. Sie hat einen Vertrag mit den Mächten der Finsternis geschlossen, und ich stehe auf sie. Ich bewege mich in ihrem Namen, und sie hat mich erhört. Sie gab mir die Kraft für den Schlangenzauber. Der hat mich stark gemacht.«

»Das kann ich mir denken. Ich habe ihn erlebt, und ich habe eine Person von ihm befreien können.«

Sie winkte ab. »Ich brauche Orlanda nicht mehr. Sie hat mich verraten, zusammen mit Ada, die schon tot ist. Um Orlanda werde ich mich später kümmern. Auch wenn sie nicht mit dir hier nach unten gekommen ist, sie kann mir nicht entwischen.«

Ich hatte etwas erfahren, doch es reichte mir nicht, denn ich wollte wissen, was mit den drei Männern war, die noch immer am Boden knieten.

Tabea ließ sich Zeit mit der Antwort. Sie senkte den Kopf und schaute sich die drei Gestalten der Reihe nach an. Stolz sein konnte sie darauf – meiner Meinung nach – nicht. Aber ich kannte ihre Pläne nicht und hoffte, dass sie sie mir verraten würde.

»Es sind meine Diener, ich habe sie mir geholt. Ich brauchte nur nach oben in die Zombie-Bar zu gehen, um sie mir zu holen. Ich habe sie verändert. Ich habe sie zu meinen persönlichen Zombies gemacht, das ist alles.«

Das war mir zu wenig, deshalb hakte ich nach: »Sprechen wir hier von lebenden Leichen?«

»Nein, mein Freund, das ist etwas zu weit gedacht. Ich habe sie vergiftet.«

»Und weiter?«

»Durch das Gift sind sie zu meinen Sklaven geworden. Eine uralte Tradition des Voodoos, das sollte dir bekannt sein. Sklaven, die man auch Zombies nennt. Die angeblich tot sind, aber doch die Lebenden besuchen. Das ist es doch, was die Menschen von unserer großen Magie kennen. Und hier siehst du den Beweis.«

»Darf ich wissen, wie du es getan hast?«

»Ja, das darfst du. Ich kläre dich gern auf.« Sie lächelte breit. »Nicht ich war das, sondern das Produkt derjenigen, in deren Hand ich mich begab.«

Den Namen hatte ich nicht vergessen. Ich sprach ihn betont langsam aus.

»Ezili Danto...«

»So ist es. Sie gab mir die Macht, Menschen zu manipulieren, und das in verschiedenen Stufen.«

»Dann war es der Schlangenzauber.«

»Genau er.« Sie fing an zu kichern. Ihre dunklen Augen leuchteten plötzlich. »Dieser Zauber ist etwas Wunderbares und auch Einmaliges. Auf ihn greift Ezili Danto gern zurück. Die Schlange ist für sie das Symbol. Sie war die dritte Kraft im Paradies. Sie hat Eva verführt, und die verführte Adam. Nur die Schlange hat sie dahin getrieben, und es ist die Schlange, die bisher überlebt hat, wenn du verstehst.«

»Ja, ich denke schon.«

Tabea deutete auf die drei Knienden. »Ich habe sie infiziert, aber ich habe den Schlangenzauber dosiert eingesetzt. So sind sie mir hörig geworden. Ich habe mir meine Sklaven erschaffen, die alles für mich tun werden, was ich verlange.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen. Aber was ist mit dir selbst? Wie stehst du zum Schlangenzauber?«

Es schien, als hätte sie auf diese Frage nur gewartet. Obwohl sie auf der Stelle stand und sich nicht bewegte, schien sie um einige Zentimeter zu wachsen. Das Leuchten in ihren Augen blieb bestehen. Dann erhielt ich die Antwort.

»Ich habe mich der Göttin Ezili Danto voll und ganz hingegeben. Ich habe auf sie vertraut, ich habe mein Schicksal in ihre Hände gelegt, und sie hat mich nicht enttäuscht. Es war einfach wunderbar, als ich meine Verwandlung erlebte und trotzdem noch ein normaler Mensch blieb. Ich habe meine Macht auch geteilt und an zwei Vertraute weitergegeben.«

»Orlanda und Eliza«, fügte ich hinzu.

»Sehr gut.«

Ich schüttelte den Kopf. »Orlanda steht nicht mehr unter deiner Kontrolle. Und ich denke, dass dies auch bald mit Eliza geschehen wird. Ich bin nicht allein gekommen. Wahrscheinlich hat es Eliza schon erwischt. Mein Partner hält mir den Rücken frei, damit ich mich um dich kümmern kann.«

Der Ausdruck in ihren Augen hatte sich verändert. Er sah jetzt bösartig und gnadenlos aus. Sie war für einen Moment überfordert und wusste nicht, wie sie reagieren sollte.

Dann tat sie doch etwas.

Es begann mit einem Zischen. Für meine Ohren hörte es sich hasserfüllt an. Ich sah, dass sie ihren Mund so weit wie möglich öffnete, um dem freie Bahn zu schaffen, das in ihr steckte.

Es war der Weg für die Schlange, die sich in ihrem Körper befand.

Ich schaute zu. Darauf hatte ich gewartet, und es sah nicht eben appetitlich aus, wie sich die Schlange aus dem offenen Mund wand. Sensible Menschen wären sicherlich schnell verschwunden, ich aber wollte und musste bleiben.

Es war gar nicht mal so einfach für die Schlange, ihren Weg zu finden. Obwohl sie eine glatte Oberfläche hatte, musste Tabea schon würgen und auch ihren Kopf bewegen, um der Schlange den Platz zu verschaffen, den sie brauchte.

Und sie bekam ihn. Hindernisse gab es nicht mehr, und so wurde ich Zeuge, wie sich der Kopf des Reptils ins Freie schob, ein Stück eines schwarzen, aber gemusterten Körpers folgte und ich in die Augen schaute, die wie zwei Perlen glänzten.

Ich sah auch das Maul. Ich sah die Zähne und ebenfalls die gespaltene Zunge.

Und ich sah, wie sich die Zombies erhoben und zusammen mit Tabea auf mich zu kamen...

***

Eliza stand vor Suko. Sie hatte gesehen, was der Mann unternommen hatte. Sie sah die Peitsche mit dem kurzen Griff und den drei bräunlichen Riemen, die ebenfalls Schlangen glichen, aber sie wusste nicht, was dies zu bedeuten hatte.

Suko blieb gelassen. Keiner sah ihm seine innere Spannung an, aber es hatte sich sowieso um sie herum einiges verändert. Die Gäste hatten die erste Überraschung verdaut und mitbekommen, dass die Musik woanders spielte. Da siegte die Neugierde über die Furcht. Und so waren sie auf dieses sich anbahnende Duell aufmerksam geworden und näher an die beiden herangetreten, sodass sie schon einen Halbkreis hatten bilden können.

Sie alle sahen die Schlange, die sich aus dem Mund der Frau geschoben hatte. Suko wusste nicht, ob es für sie neu war. Einige stöhnten, anderen wiederum schüttelten die Köpfe, wieder andere gaben geflüsterte Kommentare ab, die Suko nicht verstand.

Er konzentrierte sich auf Eliza.

Seine Absicht war klar. Er musste die Schlange töten, und er fragte sich, was dann geschah. Suko hatte es bei Orlanda gesehen, die durch das Kreuz des Geisterjägers erlöst worden war und nun wieder normal lebte. Er hoffte, dass dies auch bei Eliza der Fall sein würde, sicher war er sich jedoch nicht.

Die Schlange hatte sich weit aus dem Mund geschoben. Man konnte dabei von einer halben Armlänge sprechen. Noch näher an Suko heran ging es nicht. Sie lag auch nicht kerzengerade in der Luft, sondern bewegte sich in leichten Wellen auf und nieder. Wenn sie direkt an Suko herankommen wollte, dann musste Eliza schon vorgehen, und genau das tat sie.

Sie ging den ersten Schritt.

Suko wich nicht zurück. Er wollte sie kommen lassen, denn sie musste auf Greifweite an ihn heran.

Suko blieb ruhig.

Dafür sprach einer der Gäste. »He, was soll das? Wer ist diese Frau?«

Suko schwieg.

Dafür antwortete eine Frauenstimme: »Das ist eine Zauberin, eine Hexe oder so.«

»Hast du das gesehen? Die Schlange hat in ihr gesteckt.«

»Widerlich...«

Suko ließ sich nicht ablenken. Er wartete auf Eliza, die weiter auf ihn zukam. Obwohl die Latexkleidung recht eng saß, warf sie beim Gehen leichte Falten, über die Lichtreflexe huschten und das Material irgendwie lebendig aussehen ließ.

Das Reptil hatte sein Maul weit aufgerissen. Suko sah die Zähne jetzt deutlicher und auch die gespaltene Zunge, die mal vorhuschte und im nächsten Augenblick wieder verschwand.

Sicherlich hätte Eliza gern etwas gesagt. Das war ihr nicht möglich, weil der Schlangenkörper ihren Mund verstopfte. Atem musste sie nicht holen, sie stand voll und ganz unter dem Einfluss dieser anderen Magie.

Suko nahm wahr, dass es um ihn herum still geworden war. Niemand sprach mehr. Er hörte nur die heftigen Atemstöße der Zuschauer, und er wusste auch, dass er nicht zu lange warten durfte. Denn er konnte sich vorstellen, dass dieses Tier plötzlich auf sein Gesicht zuzuckte.

Suko war schneller. Und er war perfekt in der Beherrschung der Peitsche. Die Handbewegung war kaum zu sehen, aber die Folgen sah jeder.

Die drei Riemen huschten in die Höhe. Sie fächerten nicht auseinander, sondern blieben dicht beisammen, und sie waren auf das eine Ziel konzentriert.

Volltreffer!

Die Riemen klatschten gegen Elizas Gesicht und trafen natürlich auch den Schlangenkörper, der unter den Riemen begraben wurde, sodass Suko nicht sofort sah, was mit der Schlange geschah.

Dafür hörte er ein Gurgeln. Dann sah er, dass Eliza sich nicht mehr halten konnte. Sie riss die Arme in die Höhe und taumelte zurück. Dabei verlor sie die Übersicht und stolperte über die eigenen Beine. Niemand gab ihr Halt, und so fiel sie auf den harten Boden und blieb dort rücklings liegen.

Suko hatte die Peitsche längst wieder sinken lassen. Der Blick auf Eliza war für alle Zuschauer frei, und so wurden sie Zeugen dessen, was sich da tat.

Die Schlange zuckte noch.

Aber sie sah nicht mehr so aus wie zuvor. Die Körperfarbe hatte sich verändert, sie wurde grau und der Kopf der Frau zuckte hoch, sodass sie den Rest, der noch in ihrem Mund steckte, ausspeien konnte. Ihr Gesicht war zu einer Grimasse verzogen. Sie schrie und warf sich einige Male hin und her.

Suko ging näher an sie heran. Tatsächlich interessierte er sich nur für die Schlange, die zu einem dicken, grauen, zuckenden Band geworden war.

Suko trat mit dem Fuß darauf.

Es war kein Zucken mehr zu spüren, der Körper wurde zu einer grauen Masse zertreten und auch der Kopf blieb nicht mehr so, wie er mal gewesen war.

Der Zauber war vernichtet, aber Suko wusste nicht, ob Eliza es überstanden hatte. Oft genug hatte er erleben müssen, dass auch diejenigen starben, die als Wirtskörper ausgesucht worden waren. Er hoffte, dass es hier nicht der Fall sein würde.

Er sank in die Knie und fasste den Kopf der Frau an beiden Wangen an. Sie reagierte nicht. Suko konzentrierte sich auf die Augen. Sie hatten einen anderen Ausdruck angenommen, aber es waren nicht die Augen einer Toten.

Das Herz schlug noch, was Suko aufatmen ließ. Bestimmt war Eliza nur bewusstlos. Was bei ihr für den Schlangenzauber gesorgt hatte, war von Suko ausgetrieben worden.

Er richtete sich wieder auf und sah, dass sich zahlreiche Blicke auf ihn konzentriert hatten.

Ein Gast traute sich, eine Frage zu stellen. »Was ist das gewesen? Was hast du getan?«

Suko lächelte, bevor er sagte: »Der Hölle einen Streich gespielt, das ist alles...«

***

Ich hatte also vier Gegner! Das stand fest. Aber ich wusste nicht, wie ich sie einschätzen sollte. Es gab keinen Hinweis darauf, wie stark sie wirklich waren. Und wie mächtig der Druck dieser Schattengöttin war, der auf Tabea lastete.

Sie verließ sich auf die Kraft der Schlange, die sich nicht wieder zurück in den Mund gezogen hatte. Das Tier war so etwas wie ein Fühler. Es bewegte sich, es öffnete sein Maul, schloss es wieder oder zeigte mir das Spiel seiner Zunge.

Ich ging nicht zurück, aber ich wollte Tabea stoppen und holte mein Kreuz hervor. Schon einmal hatte es mir bei diesem Zauber die Probleme aus dem Weg geräumt.

Und jetzt?

Tabeas Blick war durch nichts eingeengt. Sie sah alles, was passierte. Plötzlich las ich den Ausdruck der Panik in ihren Augen. Ich hielt ihr das Kreuz weiterhin entgegen und spürte die schwache Erwärmung des Metalls.

Die Schlange war noch da. Sie zuckte auf und nieder. Auch drehte sie sich mal zur Seite, als wollte sie dem Anblick meines Talismans entfliehen.

Dann waren da noch Tabeas drei Helfer, wobei ich den Begriff Zombie vermied. Auch sie gingen nicht weiter. Sie standen starr und glotzten mich stoisch an.

»Und jetzt?«, fragte ich leise.

Tabea war nicht fähig, eine Antwort zu geben, denn der Schlangenkörper verstopfte ihren Mund. Ich wollte endlich wissen, woran ich war, und stieß die Hand mit dem Kreuz vor, um die Schlange zu treffen.

Sie war noch schneller als ich, denn sie zog sich in den Mund zurück, und das mit einer Geschwindigkeit, der ich nicht folgen konnte. Plötzlich sah Tabea wieder normal aus, und sie redete.

»Ezili Danto hat mir die Kraft verliehen, ich bin stärker als du. Ich werde es dir beweisen...«

Darauf war ich gespannt. Zunächst geschah nichts. Tabea entfernte sich nur von mir, bis sie die Wand im Rücken spürte und dort stehen blieb.

Ich warf den drei Sklaven einen schnellen Blick zu. Von ihnen drohte mir keine Gefahr. Sie hielten sich zurück. Sie waren nicht mehr sie selbst, und ich hoffte, dass man sie wieder in normale Menschen zurückverwandeln konnte.

Ich ließ sie stehen und ging Tabea entgegen. Sie hatte ihren Platz an der Wand nicht verlassen. Darüber wunderte ich mich, denn es musste für sie einen Grund geben.

Leider fand ich ihn nicht heraus. Sie blieb dort stehen und hätte mich eigentlich anschauen müssen, was sie jedoch nicht tat, denn ihre Augen waren verdreht, sodass ich nicht sah, wohin sie schaute. Es war einfach nur ein heftiges Schielen.

Das musste etwas zu bedeuten haben. Mein Instinkt riet mir, erst mal abzuwarten und Tabea genau zu beobachten.

Sie bewegte sich. Sie schien einen Kampf mit sich auszufechten. Aus ihrem Mund drangen plötzlich fremde Laute. Sie hörten sich kehlig an, aber es waren auch Worte und nicht nur ein unartikuliertes Gestammel, das fand ich schon heraus.

Wen rief sie an? Was wollte sie sagen?

Ich wartete weiterhin ab. Sie nahm mich nicht zur Kenntnis. Sie drehte ihren Kopf, sie schlug mit den Händen gegen ihre Wangen, und die Laute aus ihrem Mund erhielten einen anderen Klang.

Jetzt hörten sie sich rauer an, urwüchsiger. In einer Sprache, die ich nicht kannte. Immer heftiger stieß sie diese Worte hervor – und ich sah plötzlich den Grund.

Es gab bei ihr eine Veränderung. Erneut war das Gesicht betroffen. Diesmal nicht der Mund und auch keine Schlange, es waren die Augen, deren Pupillen mich plötzlich an kleine Bluträder erinnerten. So rot waren sie geworden.

Was hatte das zu bedeuten?

Ich ging davon aus, dass es nicht einfach so entstanden war. Da gab es einen Grund, und ich ging noch näher an die Frau heran, nicht ohne zuvor einen Blick über die Schulter geworfen zu haben, um zu erkennen, dass sich die Zombies ruhig verhielten.

Die Frau sprach weiter, nur war ich jetzt in der Lage, sie zu verstehen, denn sie redete wieder normal.

Flüsternd, aber doch gut zu hören. »Du wirst mich nicht töten können, du nicht. Die Kraft des Kreuzes stört mich nicht. Sie gehört nicht in meine Welt...«

Wer sprach da? War das noch Tabea? Nein, die Stimme hatte für mich fremd geklungen.

Eine Idee schoss mir durch den Kopf. Ich glaubte, dass sie der Wahrheit entsprach.

»Ezili Danto!«, flüsterte ich.

Ein Lachen war die Antwort. Aber es bewies mir, dass ich wohl richtig lag.

Deshalb fragte ich. »Bist du es, Ezili?«

Ich vernahm ein Kichern, das sich nicht gut anhörte. Danach erfolgte ein Gebrüll und danach die Stimme, die ich kannte, obwohl sie mir fremd war.

»Mich kannst du nicht töten. Ich werde weiterhin meine Sklaven finden. Aber sie hat versagt. Sie war nicht stark genug. Deshalb schenke ich sie dir.«

Die Schattenmutter war gnadenlos. Sie war genau das Gegenteil einer normalen Mutter. Sie hasste Versager und tröstete sie nicht. Das bekam Tabea zu spüren, als sie einen Angriff erlebte, der aus dem Unsichtbaren erfolgte.

Sie wurde nach vorn gestoßen und taumelte auf mich zu. Ich wusste nicht, ob ich sie abfangen sollte oder nicht, und wich deshalb aus.

Plötzlich tauchte die Schlange wieder auf. Sie war so schnell, fuhr bis zu ihrem Ende aus dem Mund, aber sie war nicht mehr auf mich fixiert. Jetzt befolgte sie die Befehle ihrer Herrin.

Ich bekam es nicht so genau mit, weil alles zu schnell ablief. Blitzartig wickelte sie sich um den Hals der Frau und drückte zu. Es war ein sehr harter Druck, und er raubte Tabea das Leben. Er nahm ihr wohl nicht die Luft, dafür geschah etwas anderes, was ich leider nicht verhindern konnte.

Zwar lief ich auf Tabea zu, aber als ich das Geräusch auf halbem Weg hörte, da war mir klar, dass ich zu spät kam. Es war ein schlimmes Geräusch. Ein Knacken oder Reißen, und ich sah, dass der Blick der Frau kein Leben mehr enthielt, als sie in die Knie sackte und vor meinen Füßen zu Boden fiel.

Sie war tot.

Und ich hatte das Geräusch gehört, als es der Schlange gelungen war, ihr das Genick zu brechen. Es war eine schlimme Abrechnung gewesen. Da stand die Schattengängerin der Hölle in nichts nach. Wer nicht siegte, verlor sein Leben...

***

Ich starrte auf die Tote, und ich sah auch die Schlange um ihrem Hals, die keine mehr war. Ihr Körper löste sich auf. Sie wurde nicht mehr gebraucht. Die andere Seite hatte sich wieder zurückgezogen, aber eine Erinnerung hinterlassen, die nicht eben positiv war.

Ich drehte mich um.

Die drei Zombies waren noch da. Ihnen war nichts passiert. Sie standen nebeneinander und starrten ins Leere. An einen Angriff dachten sie nicht.

Ich würde dafür sorgen, dass sie in ärztliche Behandlung kamen. Möglicherweise war da noch etwas zu machen.

Als großer Sieger fühlte ich mich nicht, als ich den Kellerraum verließ.

Im Flur hockte jemand auf dem Boden.

Beim Näherkommen sah ich, dass es Orlanda war. Sie hörte mich und drehte den Kopf. Bevor sie eine Frage stellen konnte, sprach ich sie an.

»Es ist alles in Ordnung!«

Sie saß für einen Moment starr. »Und was ist mit Tabea?«

»Es gibt sie nur noch als Tote. Sei froh, dass du noch am Leben bist.«

Da lachte sie hart. »Das sagst du so. Und was passiert mit mir? Ich bin doch eine Mörderin. Ich habe jemanden umgebracht. Sogar einen Polizisten...«

»Das stimmt.«

»Also werde ich...«

»Das ist nicht sicher. Du standest unter einem besonderen Druck. Nicht du bist die Mörderin gewesen, aber darüber wird noch zu reden sein.« Ich reichte ihr die Hand. »Komm jetzt hoch, hier unten haben wir nichts mehr verloren.«

Der Meinung war sie auch. Doch beide waren wir gespannt darauf, wie es bei Suko gelaufen war.

Das erfuhren wir nicht mal eine Minute später, als wir in die Bar zurückkehrten.

Suko war da. Auch Eliza. Als ich ihre Augen sah, da wusste ich, dass auch sie gerettet war, und darauf konnte sich Suko etwas einbilden...

ENDE
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